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Aus dem 41. Pſalm 


Meine Feinde reden Arges wider mich: 
Wann wird er ſterben und ſein Name 
vergehen? 

Alle, die mich haſſen, raunen mitein⸗ 
ander wider mich und denken Boͤſes 
uͤber mich. 


Sie haben ein Bubenſtuͤck uͤber mich 
beſchloſſen: Wenn er liegt, ſoll er 


nicht wieder aufſtehen. 


Auch mein Freund, dem ich vertrauete, 
der mein Brot aß, tritt mich unter 
die Fuͤße. 

Du aber, Herr, ſei mir gnaͤdig und 
hilf mir auf; ſo will ich ſie bezahlen. 

Dabei merke ich, daß du Gefallen an 
mir haſt, daß mein Feind uͤber mich 
nicht jauchzen wird. 


Tod und Teufel 


Dürer: Ritter, 


Drei deutſche Lieder 
Von Rudolf Alexander Schroͤder 
* 
An die deutſchen Krieger 
1. Auguſt 1914 

Gottlob, es iſt erſchollen, 
Das Wort, darauf wir bang geharrt, 
Nun in Gewittergrollen 
Sich Gott den Voͤlkern offenbart. 


Es iſt noch nicht zerbrochen 

Der Eichenſtab der deutſchen Treu; 
Aus aller Herzen Pochen 
Empfinden wirs: er gruͤnt aufs neu. 


Wir haben lang erduldet 

Den dreiſten Hohn aus ſchlechtem Mund; 
Nun ward, was ſie verſchuldet, 

Hoch uͤber allen Sternen kund. 


Heervoͤlker, ihr Erloſten 

Zu Kampfes hoͤchſtem Ehrenſold, 
Die ihr im kalten Oſten 

Den grimmen Teufeln wehren ſollt, 


Und ihr, die ihr im Weſten 

Als Waͤchter unſerm Rebengold 
Den ungebetnen Gaͤſten 

Die Suppe derb verſalzen ſollt, 


Und ihr, die ihr im Norden, 
Wo euch nicht Damm noch Planke wahrt, 
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Auf feuerſpeienden Borden 
Dem Tode kuͤhn entgegenfahrt: 


Mag hoch der Feind ſich bruͤſten, 

Wir ſchreiten ſtolz und ſtill zum Streit. 
Uns gehts um kein Geluͤſten, 

Es geht um die Gerechtigkeit. 


Nicht hinterm Wasgenwalde 

Die Franken ſind es gar ſo ſehr — 
Auf Oſtens grauer Halde 

Naht Attilas Barbarenheer. 


Sie legten gern in Flammen 

Dies Haus, drin Gott ſich wohlgefaͤllt. 
Steht, Bruͤder, ſteht zuſammen! 

Denn wenn wir fallen, faͤllt die Welt. 


Und ſolls in Kampfeswettern 

Rings um uns her zugrunde gehn, 
Mags dich und mich zerſchmettern, 
Das Reich, das Reich, es muß beſtehn! 


Trutz und Troſt 


Schau um dich, deutſches Land, 

Und ſag, ob einen du gefunden, 

Der unumwunden 

Sich deiner Not als Freund bekannt; 
Ob zwiſchen all den Wahnſinnsfratzen, 
Die deinem Gram die Zaͤhne blecken, 
Ob zwiſchen den bewehrten Tatzen, 
Die ſich dem Raub entgegenſtrecken, 


Ein guter Blick und gute Hand 

Sich dir zu Troſt und Hilfe fand, 

Ob du nicht ſtuͤndeſt Bettlern gleich, 
Waͤrſt du nicht in dir ſelber reich, 

Nun Treue ſelbſt ſich treulos abgewandt. 
Schau um dich, deutſches Land! 


Schau in dich, deutſches Land! 

O ſchau, was du von deinen Vaͤtern 
Fuͤr alle Spaͤtern 

Ererbt, ein unverweslich Pfand. 
Von Zeiten her, da ſie geſtritten, 
Die Helden all, die wonnevollen, 
Da von der Kaiſerheere Schritten 
Die Abendlaͤnder widerſchollen, 

Da du, vom heiligen Geiſt erhellt, 
Der Wahrheit Leuchter aufgeſtellt, 
Mit deinem Lied und Saitenlaut 
Der Welt ein Gotteshaus erbaut, 
Daraus ſie nun ſich frevelnd ſelbſt verbannt. 
Schau in dich, deutſches Land! 


Schau vor dich, deutſches Land! 
Blick Aug in Auge den Gefahren, 
Die dich umſtarren; 

Die Burg Europa ſteht in Brand! 
Schau, wie Nationen ſich entwuͤrdet, 
Wie ſie, von Eigenſucht geſchlagen, 
Die Laſt dir Einem aufgebuͤrdet, 

Die ſie vereinigt kaum ertragen. 
Indes ſie dir zu Leibe gehn, 


12 


Sollſt du den Grund, drauf alle ftehn, 
Fußbreit verteidigen; ſonſt fällt 

Mit dir zugleich die alte Welt. 

Du kennſt allein die Pflicht; drum halte ſtand! 
Schau vorwaͤrts, deutſches Land! 


Blick auf, o Vaterland! 

Dort leuchtet in den ewigen Fernen 
Mit tauſend Sternen 

Die Friedensſchrift von Gottes Hand. 
Ob dir die Welt das Opfer hoͤhne, 
Das du in feiner Fron geleiſtet, 

Ob gegen dich und deine Soͤhne 

Der letzte Soͤldner ſich erdreiſtet, 

Du wirſt gewiß nach dieſem Graun 
Die Roͤte deines Morgens ſchaun. 
Gott haͤlt die Wag und das Gewicht; 
Gott haͤlt das Schwert und das Gericht; 
Gott haͤlt die Fluͤgel uͤber dir geſpannt. 
Blick auf, o Vaterland! 


Reiterlied 


Wir reiten von Wäldern und Schluchten verborgen, 
Wir traben hinein in den daͤmmernden Morgen, 
Deutſchland, Deutſchland! 

Es wiehert und ſtampfet der Scheck und der Schimmel, 
Es klappert und trappelt der Hufe Gewimmel, 

Rot leuchtet der Himmel. 

Und deute die blutige Roͤte Verderben, 

Fuͤr dich will ich leben, fuͤr dich will ich ſterben, 
Deutſchland, Deutſchland! 


Und wenn fie mit Eiſen und Stahl dich umklammern, 
Wir ſchlagen die Breſche, wir brechen die Klammern, 
Deutſchland, Deutſchland! 

Wir kommen wie Geier von Felſen geſtoßen, 

Wir kommen wie Waſſer vom Berge geſchoſſen, 

Wie Hagel und Schloßen! 

Da klirren der Stahl und das Eiſen in Scherben; 
Fuͤr dich will ich leben, fuͤr dich will ich ſterben, 
Deutſchland, Deutſchland! 


Und waͤhnen dich alle verfemt und verlaſſen 
Mit Haſſen und Luͤgen, mit Luͤgen und Haſſen, 
Deutſchland, Deutſchland! 

Sie wehren dem Zorn und der Liebe mitnichten, 
Der Liebe fuͤr dich und den Zornesgerichten 
Mit Moͤrdern und Wichten. 

Die Moͤrder und Wichte, ſie ſollen verderben; 
Fuͤr dich will ich leben, fuͤr dich will ich ſterben, 
Deutſchland, Deutſchland! 


Es kommen Dragoner, es kommen Ulanen, 

Es flimmern die Lanzen, es flattern die Fahnen, 
Deutſchland, Deutſchland! 

Und wenn uns die Feinde mit Kugeln begaben 
Und unter den Roſſen die Reiter begraben, 
Noch halten und haben 

Ein Schwert und ein heilig Geluͤbde die Erben: 
Fuͤr dich will ich leben, fuͤr dich will ich ſterben, 
Deutſchland, Deutſchland! 
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Fuͤnf Geſaͤnge 
Von Rainer Maria Rilke 
Auguſt 1914 
1 
Zum erſtenmal ſeh ich dich aufſtehn, 
hoͤrengeſagter, fernſter, unglaublicher Kriegs-Gott. 
Wie ſo dicht zwiſchen die friedliche Frucht 
furchtbares Handeln geſaͤt war, ploͤtzlich erwachſenes. 
Geſtern war es noch klein, bedurfte der Nahrung, manns— 
hoch 
ſteht es ſchon da: morgen 
uͤberwaͤchſt es den Mann. Denn der gluͤhende Gott 
reißt mit Einem das Wachstum 
aus dem wurzelnden Volk, und die Ernte beginnt. 
Menſchlich hebt ſich das Feld ins Menſchengewitter. Der 
Sommer 
bleibt uͤberholt zuruͤck unter den Spielen der Flur. 
Kinder bleiben, die ſpielenden, Greiſe, gedenkende, 
und die vertrauenden Frauen. Bluͤhender Linden 
ruͤhrender Ruch durchtraͤnkt den gemeinſamen Abſchied, 
und fuͤr Jahre hinaus behaͤlt es Bedeutung, 
dieſen zu atmen, dieſen erfuͤllten Geruch. 
Braͤute gehen erwaͤhlter: als haͤtte nicht Einer 
ſich zu ihnen entſchloſſen, ſondern das ganze 
Volk ſie zu fuͤhlen beſtimmt. Mit langſam ermeſſendem Blick 
umfangen die Knaben den Juͤngling, der ſchon hineinreicht 
in die gewagtere Zukunft: ihn, der noch eben 
hundert Stimmen vernahm, unwiſſend, welche im Recht ſei, 
wie erleichtert ihn jetzt der einige Ruf; denn was 
waͤre nicht Willkuͤr neben der frohen, neben der ſicheren Not? 
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Endlich ein Gott. Da wir den friedlichen oft 

nicht mehr ergriffen, ergreift uns ploͤtzlich der Schlacht-Gott, 
ſchleudert den Brand: und uͤber dem Herzen voll Heimat 
ſchreit, den er donnernd bewohnt, ſein roͤtlicher Himmel. 


2 
Heil mir, daß ich Ergriffene ſehe. Schon lange 
war uns das Schauſpiel nicht wahr, 
und das erfundene Bild ſprach nicht entſcheidend uns an. 
Geliebte, nun redet wie ein Seher die Zeit 
blind, aus dem aͤlteſten Geiſt. 
Hoͤrt. Noch hoͤrtet ihrs nie. Jetzt ſeid ihr die Baͤume, 
die die gewaltige Luft lauter und lauter durchrauſcht; 
uͤber die ebenen Jahre ſtuͤrmt ſie heruͤber 
aus der Vaͤter Gefuͤhl, aus hoͤheren Taten, vom hohen 
Heldengebirg, das naͤchſtens im Neuſchnee 
eures freudigen Ruhms reiner, naͤher erglaͤnzt. 
Wie verwandelt ſich nun die lebendige Landſchaft: es 
wandert 
wuͤrziger Jungwald dahin und aͤltere Staͤmme, 
und das kuͤrzliche Reis biegt ſich den Ziehenden nach. 
Einmal ſchon, da ihr gebart, empfandet ihr Trennung, 
Muͤtter, — 
empfindet auch wieder das Gluͤck, daß ihr die Gebenden ſeid. 
Gebt wie Unendliche, gebt. Seid dieſen treibenden Tagen 
eine reiche Natur. Segnet die Soͤhne hinaus. 
Und ihr Maͤdchen, gedenkt, daß ſie euch lieben: in ſolchen 
Herzen ſeid ihr gefuͤhlt, ſo furchtbarer Andrang 
ging, zur Milde verſtellt, mit euch, Blumigen, um. 
Vorſicht hielt euch zuruͤck, nun duͤrft ihr unendlicher lieben, 


15 


ſagenhaft Liebende fein wie die Mädchen der Vorzeit: 
daß die Hoffende ſteht wie im hoffenden Garten, 

daß die Weinende weint wie im Sternbild, das hoch 
nach einer Weinenden heißt —— — — — - - - — — 


Seit drei Tagen, was iſts? Sing ich wirklich das Schrecknis, 
wirklich den Gott, den ich als einen der fruͤhern 

nur noch erinnernden Goͤtter ferne bewundernd geglaubt? 
Wie ein vulkaniſcher Berg lag er im Weiten. Manchmal 
flammend. Manchmal im Rauch. Traurig und goͤttlich. 
Nur eine nahe vielleicht, ihm anliegende Ortſchaft 

bebte. Wir aber hoben die heile 

Leyer anderen zu: welchen kommenden Goͤttern? 

Und nun aufſtand er: ſteht: hoͤher 

als ſtehende Tuͤrme, hoͤher 

als die geatmete Luft unſeres ſonſtigen Tags. 

Steht. Überfteht. Und wir? Gluͤhen in Eines zuſammen, 
in ein neues Geſchoͤpf, das er toͤdlich belebt. 

So auch bin ich nicht mehr; aus dem gemeinſamen Herzen 
ſchlaͤgt das meine den Schlag, und der gemeinſame Mund 
bricht den meinigen auf. 

Dennoch es heult bei Nacht wie die Sirenen der Schiffe 
in mir das Fragende, heult nach dem Weg, dem Weg. 
Sieht ihn oben der Gott, hoch von der Schulter? Lodert 
er als Leuchtturm hinaus einer ringenden Zukunft, 

die uns lange geſucht? Iſt er ein Wiſſender? Kann 

er ein Wiſſender ſein, dieſer reißende Gott? 

Da er doch alles Gewußte zerſtoͤrt. Das lange, das liebreich, 
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unſer vertraulich Gewußtes. Nun liegen die Käufer 

nur noch wie Truͤmmer umher ſeines Tempels. Im Aufſtehn 

ſtieß er ihn hoͤhniſch von ſich und ſteht in die Himmel. 

Eben noch Himmel des Sommers. Sommerhimmel. Des 
Sommers 

innige Himmel uͤber den Baͤumen und uns. 

Jetzt: wer fuͤhlt, wer erkennt ihre unendliche Huͤtung 

uͤber den Wieſen? Wer 

ſtarrte nicht fremdlings hinein? 

Andere ſind wir, ins Gleiche Geaͤnderte: jedem 

ſprang in die ploͤtzlich 

nicht mehr ſeinige Bruſt meteoriſch ein Herz. 

Heiß, ein eiſernes Herz aus eiſernem Weltall. 


4 
Unſer aͤlteres Herz, ihr Freunde, wer vordenkts, 
jenes vertraute, das uns noch geſtern bewegt, 
unwiederbringliche? Keiner 
fuͤhlt es wieder zuruͤck, kein dann noch Seiender, 
hinter der hohen Verwandlung. 
Denn ein Herz der Zeit, einer immer noch unauf— 
gelebten Vorzeit aͤlteres Herz 
hat das nahe verdraͤngt, das langſam andere, 
unſer errungenes. Und nun 
endiget, Freunde, das ploͤtzlich 
zugemutete Herz, braucht das gewaltſame auf! 
Ruͤhmend: denn immer wars ruͤhmlich, 
nicht in der Vorſicht einzelner Sorge zu ſein, ſondern in 
einem 
wagenden Geiſte, ſondern in herrlich 
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gefühlter Gefahr, heilig gemeinſam. Gleich hoch 

fteht das Leben im Feld in den zahlloſen Männern, und 
mitten in jedem 

tritt ein gefuͤrſteter Tod auf den erkuͤhnteſten Platz. 

Aber im Ruͤhmen, o Freunde, ruͤhmet den Schmerz auch, 

ruͤhmt ohne Wehleid den Schmerz, daß wir die Kuͤnftigen nicht 

waren, ſondern verwandter 

allem Vergangenen noch: ruͤhmt es und klagt. 

Sei euch die Klage nicht ſchmaͤhlich. Klaget. Wahr erſt 

wird das unkenntliche, das 

keinem begreifliche Schickſal, 

wenn ihr es maßlos beklagt und dennoch das maßlos, 

dieſes beklagteſte, ſeht: wie erſehntes begeht. 


5 
Auf, und ſchreckt den ſchrecklichen Gott! Beſtuͤrzt ihn. 
Kampf⸗Luſt hat ihn vorzeiten verwoͤhnt. Nun draͤnge der 
Schmerz euch, 
draͤnge ein neuer, verwunderter Kampf-Schmerz 
euch ſeinem Zorne zuvor. 
Wenn ſchon ein Blut euch bezwingt, ein hoch von den Vaͤtern 
kommendes Blut: ſo ſei das Gemuͤt doch 
immer noch euer. Ahmt nicht 
Fruͤherem nach, Einſtigem. Pruͤfet, 
ob ihr nicht Schmerz ſeid. Handelnder Schmerz. Der Schmerz 
hat 
auch ſeine Jubel. O, und dann wirft ſich die Fahne 
uͤber euch auf, im Wind, der vom Feind kommt! 
Welche? Des Schmerzes. Die Fahne des Schmerzes. Das 
ſchwere 
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ſchlagende Schmerztuch. Jeder von euch hat fein ſchwei— 
ßend 

nothaft heißes Geſicht mit ihr getrocknet. Euer 

aller Geſicht dringt dort zu Zuͤgen zuſamm. 

Zuͤgen der Zukunft vielleicht. Daß ſich der Haß nicht 

dauernd drin hielte. Sondern ein Staunen, ſondern ent— 
ſchloſſener Schmerz, 

ſondern der herrliche Zorn, daß euch die Voͤlker, 

dieſe blinden umher, ploͤtzlich im Einſehn geſtoͤrt; 

fie —, aus denen ihr ernſt, wie aus Luft und aus Bergwerk, 

Atem und Erde gewannt. Denn zu begreifen, 

denn zu lernen und vieles in Ehren 

innen zu halten, auch Fremdes, war euch gefuͤhlter Beruf. 

Nun ſeid ihr aufs Eigne wieder beſchraͤnkt. Doch groͤßer 

iſt es geworden. Wenns auch nicht Welt iſt, bei weitem, — 

nehmt es wie Welt! Und gebrauchts wie den Spiegel, 

welcher die Sonne umfaßt und in ſich die Sonne 

wider die Irrenden kehrt. Euer eigenes Irrn 

brenne im ſchmerzhaften auf, im ſchrecklichen Herzen.) 


Zwei Kriegsgedichte 
Von Albrecht Schaeffer 
* 


Der letzte Waffengang 
Noch gedankenvoll in Traͤumen 
Und Choraͤle ſchoͤn im Blute 
Dieſer deutſche Genius ruhte 
Trunken in der Daͤmmerung, 
Waͤhrend aus den untern Raͤumen 
Ein Geſtampf ihm drang zum Herzen: 
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Staͤhlern, ledern, kupfern, erzen, 
Kolbenſtoß und Raͤderſchwung. 


Goͤttlich ſtiegen da Viſionen: 
Ganzem Erdenball zu dienen, 
Elixire und Maſchinen, 
Menſchenflug und Mordgeſchoß, 
Und der Dunſt der waͤrmern Zonen, 
Dienſtbereit mit Fruͤchten, Waren, 
O Triumf, dich zu befahren, 
Rollender Okeanos! 


Aber hoͤher, ſichrer, klarer 

Aus dem Labyrinth des Segens, 
Hundertfachen Kraftbewegens, 
Stiegſt du, Traum, jahrtauſendalt, 
Schon dem Armſten wunderbarer, 
Schon dem Tiefſten naͤher, feſter, 
Ewige Hoffnung, Himmelsſchweſter, 
Friede, ſuͤße Lichtgeſtalt. — 


Nicht die Untat eines Serben, 
Keines Ruſſen oder Franken 
Hahnenſporn und Baͤrenpranken, 
Keines Engellaͤnders Stich 
Brachten dieſem Traum Verderben, — 
Hoͤhre Macht aus andern Weiten, 
Schickſal ſchrie aus Ewigkeiten, 
Schickſal rief und weckte dich. 


Und mit langem, ſchwerem Zittern 
Genius, Genius, rieſenhafter, 


Ausgeſchlafner, unerfchlaffter, 
Wachteſt, blickteſt, ragſt du da, 
Haupt umwoͤlkt von Ungewittern, 
Aug voll ungeheuren Zornes, 
uͤberm Rauſchen deines Kornes, 
Alter Heros, Joſua. 


Und die Panzerhand erhoben, 

„Zeit, ſteh ſtill an deinen Pfoſten!“ 
Bruͤllteſt du nach Weſt und Oſten, 
„Zeit, ſteh ſtill! ich will! du ſollſt!“ 
Schwerter! Schwerter! ich will toben, 
Großer Holmgang iſt zu gehen, 

Zeit, ich ſchreie, du ſollſt ſtehen, 

Bis du dann durch Frieden rollſt! 


Seht, da kams nach letztem Zaudern, 
uͤberirdiſch kam ein Schweigen, 

Und dann ſahn wir es mit Schaudern; 
Aus dem leeren Ziffernreigen 

Zeiger fiel und Schattenſpur. — 
Friedenszeit mit ihren Schaͤtzen 
Wartet auf des Holmgangs Ende, 
Daß des Goͤtterlieblings Haͤnde 

Groß den goldnen Zeiger ſetzen 

In die alte Sonnenuhr. 


| Die Toten von Dieuze 
Sie liegen nun, nach friedlichen Geſetzen, 
Den vorgeſchriebenen, beieinander da 
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An ihren großen, ſtillen Einkehrplaͤtzen, 
Zuſammen Freund und Feinde warm und nah. 


Gehuͤllt in ihre Zeltbahn, graue Puppen, 
Bedeckt mit Erde, in der warmen Nacht, 
Wo unter Sternen fern die großen Kuppen 
Des Wasgauwaldes halten dunkel Wacht. 


Noch einmal aber wandert durch die Acker 
Noch der Verſoͤhnung wunderbarer Geiſt, 

Der in der ſtillen Nacht, ein magiſcher Wecker, 
Die Muͤdgewordenen zu wachen heißt. 


Da finden ſie ſich traͤumeriſch beiſammen 
Auf ihren Huͤgeln, ſich erkennend halb, 

Sie blicken truͤb und ſehen fern die Flammen 
Der brennenden Doͤrfer, duͤſter, rot und falb. 


Aus der Unendlichkeit noch tief heruͤber 

Der Nachhut Hoͤrner droͤhnen ſtarken Schrei ... 
Die einen weinen da und ſehen truͤber ... 

Am ſchwarzen Waldrand klirrts von Reiterei ... 


Der Roſſe Schatten und der kleinen Fahnen 

Im dünnen Mondlicht ziehn vorüber dort... 
Sie huͤllen froͤſtelnd ſich in ihre Bahnen 

Und ſchaun und ſchaun, — und ploͤtzlich iſt es fort. 


O Schweigen in der Nacht, wo lautlos ferne 
Die roten Gluten langſam ſich verziehn 

Und unterm Glanz der unberuͤhrten Sterne 
Entſchweben ſanft die Schlachtenmelodien. 


Die Toten auf den Gräbern, nachtumwittert, 
Sie ſtehen aufrecht jetzt und Hand in Hand, 

Und eine letzte bittre Sehnſucht zittert 

Durch ihre Glieder, ſchwer von Gram umſpannt: 


Der Hoͤrner fern verſtummende Signale, 

Der Donner fern entſchwundner Reiterei 
Umkrampft ihr wildes Herz zum letzten Male: 

O Schlacht, o Schlacht! und wir nicht mehr dabei... 


Die Sterne bleichen ſchon. Der Fruͤhwind ſchaudert 
uͤber das Feld. Die Graͤber liegen leer; 

Der Letzte ruht, der ſeufzend noch gezaudert, 

Sie ſchlafen all; die Erde iſt nicht ſchwer. 


Sie ſchlafen leicht, fuͤr ſchweren Tod verguͤtet, 
Sie ſchlafen tief, o tief zur Ruh gebracht, 

Sie ſchlafen gut und friedevoll, behuͤtet 

Von deutſchen Bergen in der deutſchen Nacht. 


Aus der Germania des Tacitus 


Das Volk der Germanen ſcheint mir ureingeboren zu ſein 
und ganz und gar nicht beruͤhrt durch Zuzug oder Aufnahme 
aus fremden Staͤmmen. Denn nicht zu Lande, ſondern auf 
vielen Schiffen kamen in der Urzeit die Wanderer, die einen 
neuen Wohnſitz ſuchten; und ins unermeßliche Meer dort 
droben, in eine, ich moͤchte ſagen andere Welt gelangen 
Fahrzeuge aus unſerem Erdkreis kaum. Und wer haͤtte denn 
auch, ungerechnet die Gefahr auf dem ſchauerlichen, un— 
bekannten Meere, Aſien, Afrika oder Italien verlaſſen und 
nach Germanien ziehen mögen, in ein ungeſtaltes Land unter 
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rauhem Himmel, wuͤſt zu bewohnen und anzufchauen für 
alle, die da nicht heimiſch ſind? 
* 


Es heißt, daß Herkules bei ihnen geweſen ſei, und ſie 
fingen von ihm als dem erſten aller Tapferen, wenn fie in 
den Kampf ziehen. Noch eine Art Schlachtgeſang haben ſie, 
deſſen Vortrag, barditus genannt, ſie befeuert, ja den Aus— 
gang der kommenden Schlacht in dem bloßen Klang ahnen 
laͤßt; denn ſie ſchrecken oder erſchrecken ſelbſt, je nachdem es 
durch die Reihen droͤhnt, gleich als waͤre das nicht ſo ſehr 
der Hall ihrer Stimmen als ihres Heldenmuts. Ein gewollt 
rauher Schall, ein jaͤh abbrechendes Brauſen entſteht, wenn 
ſie die Schilde vor den Mund halten, daß die Stimme ruͤck— 
prallend noch voller und tiefer ſchwelle. 

* 

Eiſen haben ſie nicht allzuviel, wie ihre Waffen zum An⸗ 
griff zeigen. Wenige fuͤhren Schwerter oder laͤngere Spieße; 
meiſt brauchen ſie Speere (wie ſie ſagen, Framen) mit 
ſchmaler, kurzer Eiſenſpitze, aber ſo ſcharf und ſo handlich, 
daß ſie dieſelbe Waffe, je nach Bedürfnis, im Nah- wie im 
Fernkampf verwenden koͤnnen. Der Reiter begnuͤgt ſich mit 
Schild und Frame, das Fußvolk ſchleudert auch Geſchoſſe, 
jeder gleich mehrere, und wirft, nackt oder nur im leichten 
Mantel, unglaublich weit. Ihre Ruͤſtung prunkt nicht; nur 
die Schilde bemalen ſie unterſchiedlich mit den bunteſten 
Farben. Panzer haben ſie kaum, Helme aus Erz oder Leder 
nur einer und der andere. Die Pferde ſind nicht durch Schoͤn⸗ 
heit, nicht durch Geſchwindigkeit ausgezeichnet, aber ſie 
werden auch nicht wie bei uns zu vielerlei Wendungen ab— 
gerichtet: man treibt ſie geradeaus oder ſchwenkt nur ein⸗ 
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mal nach rechts, in ſtreng geſchloſſener Linie, fo daß niemand 
zuruͤckbleibt. Im ganzen ruht die groͤßere Kraft im Fußvolk; 
darum ſtreitet auch eine gemiſchte Schar, in der ſich hurtiges 
Fußvolk, aus der geſamten Jungmannſchaft erleſen, dem 
Reiterkampf ſchmiegſam anpaßt, vor der uͤbrigen Haupt— 
macht. Auch ihre Zahl iſt beſtimmt: es ſind ihrer hundert 
aus jedem Gau, und Hunderter heißen ſie beiden Ihren. Was 
alſo zuerſt Zahl war, iſt nun Name und Ehrenname geworden. 

Die Hauptmacht wird in Keilform aufgeſtellt. Vom Platze 
weichen gilt, wenn man nur wieder vordringt, eher fuͤr klug 
und nicht als Feigheit. Ihre Verwundeten bringen ſie auch 
in bedenklichen Kaͤmpfen in Sicherheit. Den Schild im 
Stiche zu laſſen, iſt der aͤrgſte Frevel. Ein derart Ehrloſer 
darf nicht mit opfern noch mit raten. Und ſchon mancher, 
der im Kriege davonkam, hat ſeine Schmach mit einer 
Schlinge beendet. x 


Sie nehmen Bilder und gewiſſe Goͤtterzeichen aus den 
Hainen in die Schlacht mit, und ein beſonders wirkſamer 
Anreiz zur Tapferkeit iſt es, daß nicht ein Ungefaͤhr, nicht 
irgendeine Zuſammenrottung Geſchwader und Keile ent— 
ſtehen läßt, fondern daß Familien und Sippen zuſammen— 
halten. Dann ſind auch fuͤr jeden ſeine Lieben ganz nahe, 
und da hört er das ſchrille Geſchrei der Frauen, das Wim—⸗ 
mern der Kinder. Hier hat er die heiligſten Zeugen, hier das 
lauteſte Lob: zur Mutter, zur Gemahlin kommt er mit ſeinen 
Wunden, und die ſchrecken nicht zuruͤck, zaͤhlen und pruͤfen 
ſie ihm und bringen den Kaͤmpfern Speiſe und Zuſpruch. 

x 


Es iſt uns überliefert, daß Frauen, mehr als einmal, 
ſchon wankende und weichende Reihen durch ihr unablaͤſſiges 
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Flehen, die Bruͤſte entbloͤßend und auf die drohende Ge— 
fangenſchaft deutend, wiederhergeſtellt haben. Denn ihre 
Frauen gefangen zu denken, iſt ihnen ganz unertraͤglich, 
und das geht ſo weit, daß Voͤlkerſchaften, die unter ihren 
Geiſeln auch adlige Maͤdchen ſtellen muͤſſen, wirkſamer ge— 
bunden ſind. Ja, ſie ſchreiben den Frauen etwas Heiliges, 
Seheriſches zu und verſchmaͤhen nicht ihren Rat, uͤberhoͤren 
nicht ihren Beſcheid. 


Dann gibt es eine Art Schickſalserforſchung, durch die 
ſie den Ausgang ſchwerer Kriege erfahren wollen. Aus dem 
Volk ihrer Gegner ſtellen ſie einen Gefangenen, den ſie 
irgendwie aufgegriffen haben, einem auserleſenen Kaͤmpfer 
des eigenen Volkes gegenuͤber, jeden mit ſeinen heimiſchen 
Waffen: der Sieg des einen wie des anderen gilt als Vor— 
bedeutung. * 

Kommt es zum Kampf, ſo iſt es ein Schimpf fuͤr den Fuͤr⸗ 
ſten, ſich an Tapferkeit uͤbertreffen zu laſſen, ein Schimpf 
fuͤrs Gefolge, es der Tapferkeit des Fuͤhrers nicht gleich— 
zutun. Hoͤchſte Schmach und Schande vollends iſt es fuͤr 
das ganze Leben, ohne den Herrn lebend vom Kampffeld 
zu weichen: ihn zu verteidigen, ihn zu behuͤten, ja die eigene 
Heldentat ſeinem Ruhm zuzurechnen, iſt vornehmſte Eides— 
pflicht. Fuͤrſten kaͤmpfen fuͤr den Sieg, das Gefolg fuͤr den 
Fuͤrſten. 

Wenn ihre Heimat in langem, muͤßigem Frieden ver- 
kommt, dann ziehen adlige Juͤnglinge oft auf eigene Fauſt 
hinaus zu anderen Voͤlkern, die gerade Krieg fuͤhren. Denn 
ein ruhiges Leben gefaͤllt dieſem Volke nicht, in der Gefahr 
finden ſie leichter Ruhm, und man kann auch ein großes 
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Gefolge nur durch Gewalt und Krieg erhalten; heifchen 
doch die Mannen von der Milde des Fuͤrſten das Streitroß 
und die blutige, ſiegbewaͤhrte Frame. Auch erſetzt ja die 
Speiſung und grobe, aber reichlich ausgerichtete Bewir— 
tung den Sold: ſolcher Freigebigkeit ſchafft Krieg und 
Raub die Mittel. Den Acker zu pfluͤgen und die Jahreszeit 
abzuwarten, wuͤrde ſie keiner ſo leicht uͤberreden; viel eher 
den Feind zu fordern und ſich Wunden zu holen. Ja, es 
duͤnkt ihnen wohl faul und ſchlapp, im Schweiß zu erar— 
beiten, was mit Blut zu gewinnen waͤre. 
+ 

Ihre Leichenbegaͤngniſſe wollen nicht prunken: nur darauf 
wird geachtet, daß man die Reſte bedeutender Maͤnner mit 
Holz von beſtimmten Arten verbrenne. Auf den Holzſtoß 
häufen fie nicht Teppiche noch Raͤucherwerk; immer werden 
die Waffen, zuweilen auch das Streitroß ins Feuer mitge— 
geben. Ein Raſenhuͤgel bildet das Grab. Ragender Denk— 
maͤler kunſtreiche Pracht verſchmaͤhen ſie, als druͤckend fuͤr 
die Verſtorbenen. Von Klagen und Traͤnen laſſen ſie bald, 
von Schmerz und Wehmut lange nicht. Frauen ziemt 
Trauer, Maͤnnern Erinnerung. 


Geſchichten von Karl dem Großen 
Von Notker dem Stammler 
4 
Als nach dem Tode des ſiegreichen Pippin die Lango— 
barden wieder haͤufig Rom beunruhigten, machte ſich der 
niebeſiegte Karl unverdroſſen auf den Weg nach Italien, 
ſo ſehr er auch noch diesſeits der Alpen zu tun hatte. Und 
wirklich unterwarf er in einem unblutigen Krieg die Lango— 
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barden, oder fie demuͤtigten ſich freiwillig in feine Knecht⸗ 
ſchaft. Der Sicherheit halber, damit ſie ſich nicht gelegent— 
lich vom Frankenreiche loͤſten oder das Land des heiligen 
Petrus irgendwie antaſteten, nahm er die Tochter des 
Langobardenfuͤrſten Deſiderius zur Frau. 

Sie hatte Karl bald darauf, da ſie kraͤnklich und zur Fort⸗ 
pflanzung ſeines Geſchlechts untauglich war, nach dem 
Rate der heiligen Prieſter verlaſſen wie eine Tote. Ihr 
Vater wurde darob zornig, verbuͤndete ſich ſeine Untertanen 
durch einen Eid, verſchanzte ſich ſelbſt in den Mauern 
Pavias und wollte wieder mit dem unbeſieglichen Karl 
Krieg anfangen. 

Zufaͤllig war ein paar Jahre fruͤher einer der erſten 
Großen namens Otker beim ſchrecklichen Kaiſer in Ungnade 
gefallen und zu Deſiderius geflohen. Als fie nun die Nähe 
des furchtbaren Karl vernahmen, ſtiegen ſie auf den hoͤchſten 
Turm, von wo ſie weit und breit ſein Kommen ſehen 
konnten. 

Als der Troß ſich naͤherte, der ſtattlicher war als der des 
Darius oder Caͤſars, fragte Deſiderius den Otker: „Iſt 
Karl bei dieſem großen Heer?“ Aber jener entgegnete: 
„Nein, noch nicht!“ 

Wie er nun das Fußvolk, aus dem ganzen weiten Reich 
verſammelt, anruͤcken ſah, meinte er beſtimmt zu Otker: 
„Gewiß reitet Karl unter dieſen Truppen?“ — antwortete 
Otker: „Nein, immer noch nicht!“ 

Da wurde er allmaͤhlich unruhig und ſprach: „Was 
ſollen wir denn tun, wenn noch mehr mit ihm kommen?“ — 
ſprach Otker: „Du wirſt ſchon ſehen, wie er ankommt. 
Was aber mit uns geſchehen wird, weiß ich nicht.“ 
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Und ſtehe: als fie fo redeten, zeigten fich ihnen alle feine 
Beamten und Diener, die immer gefchäftigen. Da Deſiderius 
ſie ſah, ſtutzte er wieder und ſprach: „Das iſt Karl!“ und 
Otker: „Nein, nein, immer noch nicht!“ Danach ſahen ſie 
die Biſchoͤfe, Abte, Geiſtlichen und Kaplaͤne mit ihren Be⸗ 
gleitern. Bei ihrem Anblick ſtammelte der Fuͤrſt, ſchon dem 
Lichte abgeneigt und nach dem Tode verlangend, unter 
Schluchzen nur mit Muͤhe: „Laß uns hinunterſteigen und 
uns vor dem Antlitz dieſes fuͤrchterlichen und drohenden 
Feindes unter die Erde verſtecken!“ worauf Otker, der des 
unvergleichlichen Karl Macht und Ruͤſtung von damals 
wohl kannte und in beſſeren Zeiten damit vertraut geweſen 
war, bangen Muts entgegnete: „Wenn du auf den Feldern 
eine eiſerne Saat ſtarren ſiehſt und Po und Teſſin mit 
eiſenſchwarzen Meeresfluten die Mauern der Stadt uͤber— 
ſchwemmen, dann koͤnnen wir hoffen, daß Karl kommt.“ 

Er hatte das noch nicht zu Ende geſprochen, als zuerſt im 
Weſten und Norden es ſich wie eine finſtere Wolke zu zeigen 
begann, die den hellſten Tag in ſchauerliche Schatten huͤllt. 

Und als der Kaiſer naͤher und naͤher kam, ging von dem 
Glanz der Waffen den Eingeſchloſſenen ein Tag auf, dunkler 
als alle Nacht. Da ſah man auch ihn, den eiſernen Karl, 
eiſern behelmt, mit eiſernen Armeln bewehrt, die eiſerne 
Bruſt und die breiten Schultern eiſern gepanzert. Die 
eiſerne Lanze hoch aufgereckt hielt ſeine Linke umſchloſſen, 
denn die Rechte war ſtets bereit fuͤr den ſiegreichen Stahl. 
Die Außenſeite ſeiner Huͤften, die man ſonſt frei laͤßt, um 
leichter aufſitzen zu koͤnnen, war bei ihm mit duͤnnen eiſernen 
Schuppen bedeckt. Von den Beinſchienen brauche ich nichts 
zu ſagen, ſie waren ja im ganzen Heere aus Eiſen gebraͤuch— 
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lich. An feinem Schilde ſah man nichts als Eiſen. Auch 
ſein Roß erglaͤnzte eiſern wider von Farbe und ſtolzem Mut. 

Solche Rüftung trugen alle, die ihm voraufzogen, alle zu 
ſeiner Seite und alle, die ihm folgten, und der ganze Heeres— 
zug war insgemein ſo gewappnet wie er. 

Eiſen fuͤllte die Felder und Wege, der Sonne Strahlen 
wurden zuruͤckgeworfen von dem blinkenden Eiſen. Dem 
ſtarren Eiſen bezeugte das Volk todes ſtarr geziemende Ehre: 
bis tief unter die Erde drang das Entſetzen vor dem glaͤnzenden 
Eiſen. „Das Eiſen, wehe, das Eiſen!“ ſo toͤnte das Geſchrei 
der Buͤrger durcheinander. Vor dem Eiſen erbebten die 
feſten Mauern, und der Mut der Juͤnglinge verging vor 
dem Eiſen der Maͤnner. 

Dies alles alſo, das ich, der Stotterer und Zahnloſe, 
gar nicht, wie ich eigentlich ſollte, verſucht habe, auf weitem 
Umweg zu ſchildern, erfaßte der Spaͤher Otker mit einem 
Blick und ſprach zu Deſiderius die Wahrheit: „Siehe, da 
haſt du Karl, den du ſo ſehr ſuchteſt!“ Bei dieſen Worten 
ſank er faſt entſeelt zuſammen. 

2 

Im Sachſenkrieg war Karl einmal perſoͤnlich im Kampf 
tätig, da ſah er zwei einfache Kriegsleute — ich würde ihre 
Namen nennen, wenn ich nicht den Schein, anmaßend zu 
tun, vermeiden wollte — ihre Schilde zu einem Dach zu— 
ſammenruͤcken und darunter eifrig die Mauern und Waͤlle 
der ſtark befeſtigten Stadt zerſtoͤren. 

Gerecht, wie er war, machte er den einen von ihnen mit 
Zuſtimmung ſeines Herrn Gerold zum Befehlshaber zwiſchen 
dem Rhein und den italieniſchen Alpen, den andern be- 
ſchenkte er reichlich mit Landguͤtern. 
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3 

Es traf ſich auch, daß Karl auf einer Reife einmal un— 
verhofft in eine Kuͤſtenſtadt des narbonnenſiſchen Galliens 
kam. In dieſen Hafen kamen normanniſche Kundſchafter 
auf ihrer Raubfahrt gerade, als Karl zu Tiſche ſaß, was 
fie natürlich nicht vermuteten. 

Als man die Schiffe ſah und die einen ſagten, es ſeien 
juͤdiſche, andere, es ſeien afrikaniſche oder auch britiſche 
Kauffahrer, erkannte der weiſe Karl gleich an der Aus— 
ruͤſtung der Schiffe und ihrer Schnelligkeit, daß es nicht 
Kauffahrer, ſondern Feinde waren, und ſprach zu ſeinen 
Leuten: „Dieſe Schiffe ſind nicht vollgeſtopft mit Waren, 
nein, ſie ſind mit ſchlimmen Feinden traͤchtig.“ Kaum hatten 
fie das vernommen, als fie, einer den andern überholend, 
eiligſt zu den Schiffen rannten. Aber vergebens. Denn als 
die Normannen erfuhren, Karl, „der Hammer“, wie ſie 
ihn nannten, ſei dort, da mieden ſie, damit nicht alle ihre 
Waffen an ihm ſtumpf wuͤrden oder in die allerkleinſten 
Stuͤcke zerbraͤchen, in toller Flucht nicht nur die Schwerter 
ihrer Verfolger, ſondern ſogar ihre Blicke. 

Der fromme Karl aber, gerecht und gottesfuͤrchtig, ſtand 
vom Tiſche auf und ſtellte ſich ans Fenſter nach Oſten hin 
und weinte lange und ſchwer, und da niemand zu ihm zu 
ſprechen wagte, gab er endlich ſeinen Kriegern und Helden 
Rechenſchaft uͤber dieſes ſein Gebaren und ſein Weinen: 
„Wißt ihr, meine Getreuen, warum ich ſo ſehr weinte? 
Nicht darum habe ich Angſt, daß dieſe Nullen und Nichtſe 
mir etwas zu ſchaden vermoͤgen. Sondern das macht mich 
ſo traurig, daß ſie es gewagt haben, zu meinen Lebzeiten 
noch dieſe Kuͤſte anzuruͤhren, und am allerbitterſten iſt mir, 
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weil ich ahne, wieviel Ungluͤck fie über meine Nachkommen 
und ihre Untertanen bringen werden.“ 
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Ein Lied Herrn Walthers von der 


Vogelweide 


Ir ſult ſprechen willekomen: 

der iu mere bringet, daz bin ich. 
allez daz ihr habet vernomen, 

daz iſt gar ein wint: nit fräget mich. 
Ich wil aber miete: 

wirt min lön iht guot, 

ich ſag iu vil lihte daz iu ſanfte tuot. 
ſeht, waz man mir eren biete. 


Ich wil tiutſchen frouwen ſagen 

ſolhiu mere daz fie deſte baz 

al der werlte ſuln behagen: 

ane gröze miete tuon ich daz. 

waz wold' ich ze lone? 

ſie ſint mir ze her: 

fö bin ich gefuͤege und bite fie nihtes mer, 
wan daz ſie mich gruͤezen ſchöne. 


Ich han lande vil geſehen 

unde nam der beſten gerne war: 

uͤbel muͤeze mir geſchehen, 

kuͤnde ich ie min herze bringen dar, 

daz im wol gevallen 

wolte fremeder ſtte. 

nũ waz hulfe mich, ob ich unrehte ſtrite? 
tiutſchiu zuht gät vor in allen. 


Von der Elbe unz an den Rin 

und her wider unz an der Unger lant 

mugen wol die beſten ſin, 

die ich in der werlte hän erkant. 

kan ich rehte ſchouwen 

guot geläz und lip, 

ſam mir got, ſö ſwuͤere ich wol daz hie diu wip 
bezzer ſint dann ander frouwen. 


Tiutſche man ſint wol gezogen, 

rehte als engel ſint diu wip getän. 

ſwer ſie ſchiltet, der'ſt betrogen: 

ich enkan fin anders niht verſtän. 

tugent und reine minne, 

ſwer die ſuochen wil, 

der ſol komen in unſer lant: da iſt wuͤnne vil. 
lange muͤeze ich leben dar inne! 


Paul Beneke von Danzig (1473) 

Nach der Chronik des Reimar Kock erzaͤhlt von Guſtav Freytag 
Gott weiß, daß mich in der Geſchichte nichts hoͤher erfreut, 
als wenn ich leſe, daß eine deutſche maͤnnliche Tat getan 
und ein kuͤhnes, unverzagtes Herze erwieſen iſt, wie von um 
fern Vorfahren, den alten Deutſchen, bei allen Chroniken— 
ſchreibern geprieſen wird. Derenthalben will ich einem 
deutſchen Helden die Ehre antun und feine Hiſtoria mit 
aller Umſtaͤndlichkeit treulich beſchreiben, wie ich ſie in vielen 
Chroniken geſchrieben finde, wiewohl ich billig dieſelbe haͤtte 
mit anderem uͤbergehen koͤnnen. 

Davon iſt viel geſagt und geſchrieben, daß die Engliſchen 
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großen Mutwillen trieben gegen alle Oſterſtaͤdte, Luͤbeck, 
Hamburg, Wismar, Danzig, und wiewohl viele Tageleiſtun— 
gen derſelben geſchehen ſind, konnte doch ein Vertrag der 
Sache nicht geraten. Deshalb wurden die Oſterſtaͤdte ge— 
noͤtigt, Schiffe in der See mit Volk und Geſchuͤtz zu halten, 
welche die Kauffahrt vor den Engliſchen bewachen mußten. 
Dazu war der Hader fo heftig, daß, wenn auch Tageleiftun- 
gen gehalten wurden, doch das eine Part dem andern ſo 
weh tat, als es konnte. Da begab es ſich, daß die Engliſchen 
ein großes Schiff in der See hatten, welches „Johannes“ 
heißen mußte, und ſie ließen ſich hoͤren, ſie wollten damit 
die ganze See uͤberwachen und die Oſterlinge zwingen. 

An dies große Schiff der Engliſchen kam ein Schiffer von 
Danzig, mit Namen Paul Beneke, welcher auch ein Orlog— 
ſchiff fuͤhrte, und kam mit den Engliſchen in Kampf und ge— 
wann das große Schiff und brachte es ſeinen Herren nach 
Danzig. Ein Rat von Danzig bemannte in der Eile das 
Schiff und ſetzte einen Ratmann darauf als Hauptmann. 
Aber da die Engliſchen das Schiff verloren und hoͤrten, daß 
die Danziger damit in der See ſpazierten, trauten ſie dem 
Schiff in der See nicht in Sicht zu kommen. Alſo waren 
die von Danzig mit dieſem großen Schiff den ganzen Som- 
mer in der See, konnten aber keinen Profit ſchaffen, deshalb 
liefen ſie nach der Elbe, Getraͤnke und Proviant zu holen. 
Alldort verließ der Ratmann das Schiff und ſetzte Paul 
Beneken zum Hauptmann, damit er das Schiff um den 
Schagen ſegelte und vor die Weichſel bringe. Darauf reiſte 
der Ratmann uͤber Land und nach Hauſe. 

Aber Paul Beneke, dieweil der Wind guͤnſtig war, lief 
unter die Kuͤſte von Flandern, in Hoffnung einer guten 
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Beute, wie ihm auch widerfuhr. Denn als er unter Flan— 
dern kam, ward er zu wiſſen, daß zu Bruͤgge etliche Floren— 
tiner, welche damals Finanzer und jetzt Fugger genannt 
werden, von den Engliſchen großes Geld genommen haͤtten, 
damit ſie unter ihrem Namen engliſches Gut nach England 
verſchiffen moͤchten, und daß ſie dafuͤr zu Sluis eine große 
Galleye geheuert haͤtten, die fie mit Geſchuͤtz und Volk maͤch⸗ 
tig geruͤſtet und dazu mit Wappen und Banner des Herzogs 
Karl von Burgund geziert haͤtten, und damit dies unver— 
merkt bliebe, hätten fie Welſche und Florentiner darauf geſetzt. 
Als dies Paul Beneke hoͤrte, hatte er Verlangen, die Gal— 
leye zu beſehen. Nicht lange darauf kamen die Florentiner 
mit der Galleye zur See, nicht anders als wenn da eine Burg 
oder Schloß hergefloſſen kaͤme. Paul Beneke naͤherte ſich 
der Galleye, bot ihnen ſeinen Gruß und frug, woher ſie 
kouͤmen und wohin fie den Willen hätten. Aber der Haupt— 
mann auf der Galleye, ein Lombarde, welcher der Padrone 
genannt wurde, gab ihm eine ſpoͤttiſche Antwort: Was er 
darnach zu fragen haͤtte, ob er nicht die Wappen ſowohl in 
den Bannern als auf der Galleye kennte, wo er denn zu 
Haus waͤre, ob er denn wohl ſonſt ſchon Leute geſehen haͤtte. 
Denn der hoffaͤrtige Lombarde ließ ſich beduͤnken, der Deutſche 
mit ſeinem Schiff muͤßte dem Welſchen wohl weichen. 
Aber er fand einen rechtſchaffenen deutſchen Mann vor 
ſich. Deshalb ſprach Paul zu dem Lombarden, er ſollte die 
Flagge ſtreichen und die Güter von ſich geben, die nach Eng 
land zu Haus gehoͤrten, und wenn er nicht in gutem wollte, 
fo ſollte er dennoch ſtreichen und damit Schiff und Gut ver- 
loren haben. Dieſe Worte achtete der Welſche für große 
Torheit, daß der Deutſche aus ſeinem Schiffe dem Welſchen 
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in fo großer unangreifbarer Galleye dürfte fo trotzige Worte 
geben. Deshalb achtete der Welſche den Deutſchen nicht 
wert, daß er ihm antworten wollte. Alsbald war Paul Bes 
neke und ſein Volk fertig und druͤckten zu der Galleye heran 
und hielten mit dem Welſchen eine Zeitlang Schußgefecht. 

Aber dieweil das Volk in dem Schiffe ſah, daß die Wel- 
ſchen in der Galleye an Geſchuͤtz und Zahl des Volkes uͤber— 
legen waren, wurden ſie zaghaftig und wichen mit dem Schiff 
zuruͤck. Da dies die Welſchen ſahen, riefen und ſchrien ſie 
ihnen mit allen Kraͤften nach. Da hub Paul Beneke in gar 
zornigem und traurigem Mut zu ſeinen Preußen an und 
ſprach: „Och, Geſellen, wat do wi nu? Wat will hirut 
werden? Wo willen unde konnen wi dat verantworden? 
Nun wollte ich doch, daß ich dieſen Tag nicht erlebt haͤtte, 
wo ich mit meinen Augen anſehen muß, daß ſo mancher ehr⸗ 
liche deutſche Kriegsmann und Schiffsmann vor den Welſchen 
verzagt und die Flucht nimmt. Was haben wir doch fuͤr 
Urſache, was macht uns fo verzagt? Wäre uns nicht ehr- 
licher, daß wir alle vor unſeren Feinden für unſeres Vater— 
landes Freiheit geſtorben und zur Stelle geblieben waͤren, 
als daß wir die Schande unſer Leben lang tragen ſollen, 
daß die Kinder mit Fingern auf uns weiſen und nachſchreien: 
Das ſind die, die ſich von den Welſchen haben verjagen laſſen. 
Gedenkt doch, welch einen Mut unſere Feinde, die Eng— 
liſchen, erhalten werden, daß die allezeit gewinnen und wir 
verlieren. Wie manchen frommen deutſchen Seemann wer— 
den wir um Leib und Gut bringen; ach, hätten wir das Spiel 
nicht angefangen. Es waͤre beſſer, wir haͤtten vorher gutes 
Maß gehalten, daß uns die Welſchen ihr Leben lang nicht 
vor Augen gekriegt haͤtten. Habe ich nicht vorher zu euch 
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gefagt: Brüder, da wäre wohl eine gute Beute vorhanden, 
aber fie will Arbeit koſten, wolltet ihr wie ich Ernſt anwen- 
den, fie ſollte uns nicht entgehn, aber unerſchrockene Herzen 
und Faͤuſte wollen dazu gehoͤren. Die Galleye iſt groß, dazu 
als ein unfoͤrmlich Bieſt anzuſehen, das ihr nicht gewohnt 
ſeid, viel groͤßer als unſer Schiff, dazu mit vielem Volk und 
Geſchuͤtz ausgeruͤſtet; aber es ſind Welſche und keine Deut⸗ 
ſchen. So wir aber unſern Vorvaͤtern nach mit Herz und 
Fauſt wollten Deutſche ſein, ſo ſollte uns die Beute nicht 
entgehn und unſer Lebtag uns gut tun. Da riefet ihr alle, 
man ſollte an euch nichts anderes finden, als was deutſchen 
Maͤnnern wohl anſteht; ach großer Gott, jetzt muß ich mit 
meinen Ohren anhoͤren, daß Welſche uns nachrufen: So ſoll 
man die deutſchen Hunde jagen. Sollte nicht ein ehrlicher 
Deutſcher eher ſterben als ſo etwas hoͤren?“ 

Mit dergleichen Worten machte Paul Beneke ſeinem Volk 
das Blut wieder warm, daß fie fprachen: „Lieber Herr 
Hauptmann, hier iſt noch nicht viel verſehen; daß wir eine 
Wendung getan, kann uns viel und unſeren Feinden nichts 
nuͤtzen. Laßt uns alſo unſere Sache fleißig beſchicken, wie 
uns das am profitierlichſten iſt, wir ſind doch Deutſche und 
wollen uns auch als Deutſche finden laſſen. Man fuͤhre uns 
abermals vor die Feinde, die Welſchen, ſie ſollen Hunde 
vor ſich finden, die nicht laufen, ſondern weidlich beißen 
koͤnnen, ſie ſollen dieſen Tag mit Gottes Hilfe unſer ſein, 
und waͤren der Welſchen auch noch ſo viel, oder wir wollen 
alle ſterben.“ 

Als Paul Beneke vermerkte, daß der Kriegs- und Schiffs⸗ 
leute Blut wieder warm und hitzig geworden war, wollte 
er ſie auch nicht weiter verbittern, ſondern er gab dem Schif— 
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fer gute Worte, daß er das Schiff an die Galleye fteuern 
ließ. Da entfiel den Welſchen der Mut, und da begannen 
ſich die Preußen als Deutſche zu beweiſen, unverzagt wie 
die Löwen zu den Welſchen hinzudraͤngen und zu ſchlagen, 
und ehe die Welſchen ſich des verſahen, waren die Deutſchen 
bei ihnen in der Galleye und begannen zu wuͤrgen, was 
ihnen vor die Hand kam. Da haͤtte man moͤgen ſein Wunder 
ſehen, wie der große Padrone von der Galleye, der zuvor 
alle Deutſchen freſſen wollte, und der andere große Fugger 
auf die Erde fielen, ſich vor die Bruſt ſchlugen und die 
Deutſchen wie Goͤtter anbeteten. Da ließ ſich Paul Beneke 
abermals als ein Deutſcher hoͤren und ſehen; denn wiewohl die 
Welſchen nichts Gutes mit ihren ſpoͤttiſchen Worten von den 
Deutſchen verdient, ſo konnte es doch das edle deutſche Blut 
nicht laſſen, ſondern mußte Barmherzigkeit beweiſen gegen 
die, ſo jetzt uͤberwunden ſich demuͤtigten und Gnade begehrten. 

Als nun die Galleye gewonnen war, entſtand dem Paul 
Beneke eine neue Muͤhe, denn das Kriegsvolk und Schiffs— 
volk wollte gar nicht geſtatten, daß die Galleye nach Danzig 
gebracht werden ſollte. Weil des Gutes ſo viel darin war, 
viele tauſend Gulden an Wert, fuͤrchtete das Volk, die Beute 
moͤchte ihnen nicht ganz zuteil werden, denn ſie wußten, daß 
ein Rat von Danzig als Reeder des Schiffes die Haͤlfte fuͤr 
ſich nehmen würde; außerdem befürchtete das Volk, es wuͤr— 
den ſo viele Briefe und Schriften hinterher kommen, daß 
ſie wohl nichts von der Beute kriegen wuͤrden. Dieſe und 
andere Urſachen mehr ſtellten ſie dem Hauptmann vor, daß ſie 
ganz und gar nicht nach Danzig wollten, und wiewohl Paul 
Beneke allen moͤglichen Fleiß anwandte, wie einem ehrlichen 
Deutſchen anſteht, ſeinem Herrn ſtets Treue zu beweiſen, ſo 
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konnte er doch das Volk nicht überreden, ſondern ſie blieben 
bei ihrem Vorſatz und liefen mit der Galleye und dem Schiff 
auf die Elbe und begehrten von dem Biſchof von Bremen 
Geleit, damit ſie die Beute teilen koͤnnten. Das Geleit 
wurde ihnen gegeben, deshalb legten ſie vor Anker und 
nahmen Geleit von dem Rat von Stade, denn ein Rat von 
Hamburg wollte ſie nicht geleiten. So boten ſie die Beute 
zu Kauf, aber ſobald es zu Luͤbeck und zu Hamburg ruchbar 
wurde, ließen die Herren in beiden Staͤdten bei Leib und 
Gut verbieten, daß niemand von den genommenen Guͤtern 
kaufen ſollte; aber weil ſie guten Kauf gaben, kriegten ſie 
dennoch Kaͤufer, wiewohl es hoch verboten war. 

Es begab ſich, daß in derſelben Zeit zwiſchen den Oſter— 
ſtaͤdten und den Engliſchen ein Tag zu Utrecht gehalten 
wurde. Da alſo die Lombarden die Zeitung erhielten, daß 
Paul Beneke die Galleye genommen hatte, reiſten ſie als— 
bald nach Utrecht und klagten klaͤglich, daß die Oſterleute 
ſie gekapert haͤtten, da ſie doch nicht der Oſterlinge Feinde 
wären, fie hingen auch große Drohworte daran; aber daß fie 
von den Engliſchen Geld genommen und gelobt, mit ſolcher 
Finanzerei das Gut derſelben hinuͤberzubringen, davon 
ſchwiegen ſie ſtill. Die Herren der Staͤdte gaben zur Ant— 
wort, ſie waͤren nicht dazu da, um zu richten, ſie koͤnnten 
nichts als Fleiß anwenden, daß man die Sache zwiſchen den 
Engliſchen und den Oſterſtaͤdten zu einem guten Vertrag 
braͤchte. Waͤre ihnen etwas genommen, ſo moͤchten ſie ihr 
Recht bei denen ſuchen, die es getan haͤtten; koͤnnten ihnen 
die Staͤdte in ſpaͤterer Zeit helfen, ſo wollten ſie es gern tun. 

Als die Lombarden bei den Herren von Luͤbeck, Koͤln und 
Bremen, die zu Utrecht waren, keinen beſſeren Beſcheid 


39 


erhielten, bewirkten fie bei Herzog Karl von Burgund, den 
damals alle Welſchen, Spanier und Franzoſen fuͤrchteten, 
daß er an Paul Beneke auf die Elbe ſeinen Sendboten ſchickte, 
welcher im Namen des Herzogs von Burgund Schiff und 
Ware zuruͤckforderte, die in ſeinem Fahrwaſſer und dazu 
unter ſeinem Wappen genommen waͤren. Aber dieſer Legate 
kriegte von Paul Beneke und den Seinen eine ſolche Ant- 
wort, daß er ledig wieder nach Hauſe ziehen mußte, und 
Paul Beneke und ſein Volk teilten die Beute, alſo daß Paul 
Beneke die Haͤlfte der Beute von wegen des Rates zu Danzig 
empfing, die andere Haͤlfte teilten die Leute und wurden 
alle reich. Alſo brachte Paul Beneke die Haͤlfte der Beute 
dem Rat nach Danzig. | 

Nicht lange darnach bewirkten die Lombarden bei dem 
Herzog von Burgund, daß er einen Brief ſandte an den Rat 
von Danzig, dieſes Inhalts: Er wollte von den in Danzig all 
dies Gut bezahlt haben, oder ſo jemand von Danzig in ſein 
Land kaͤme, denſelben wollte er mit Leib und Gut anhalten. 
Aber die von Danzig kehrten ſich nicht groß an das Schreiben. 

Dieſe Hiſtoria habe ich gern ſo fleißig geſchrieben dem 
deutſchen Helden zu Ehren, und wollte Gott, daß dieſe guten 
Staͤdte viele ſolcher Hauptleute haͤtten, die ſie in der Not 
gebrauchen koͤnnten. — Aus dieſer männlichen Tat des Paul 
Beneke entſtand ſo viel, daß die Engliſchen den deutſchen 
Kaufmann zu Bruͤgge bearbeiteten, man moͤchte an die 
Herren der Staͤdte ſchreiben und noch einmal einen Tag zu 
Utrecht anſetzen, ſie wollten ſich in allen Dingen billig finden 
laſſen und nach dem Frieden trachten. Der Kaufmann ſchrieb 
an die Herren von Luͤbeck, Hamburg, Danzig, der Tag wurde 
gehalten, die Sache vertragen. Und ſo ward der Fehde ein 
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Ende, die fo manches Jahr gewährt, und die Engliſchen 
mußten geben den deutſchen Kaufleuten fuͤr ihren Schaden 
10000 Pfd. Sterling, d. i. 60000 rhein. Gulden, den Gul- 
den zu 24 Schillinge. 


Lieder der Landsknechte 
1 
Der in Krieg will ziehen, 
Der ſoll geruͤſtet ſein. 
Was ſoll er mit ihm fuͤhren? 
Ein ſchoͤnes Fraͤuelein, 
Ein langen Spieß, ein kurzen Degen. 
Ein Herren woͤll wir ſuchen, 
Der uns Geld und Bſcheid ſoll geben. 


Und geit er uns dann kein Geld nit, 
Leit uns nit viel daran, 

So laufen wir durch die Waͤlde, 

Kein Hunger ſtoßt uns nit an: 

Der Huͤhner, der Gaͤns hab wir ſoviel, 
Das Waſſer aus dem Brunnen 

Trinkt der Landsknecht, wenn er will. 


Und wird mir dann geſchoſſen 

Ein Fluͤgel von meinem Leib, 

So darf ichs niemand klagen, 

Es ſchadt mir nit ein Meit 

Und nit ein Kreuz an meinem Leib. 
Das Geld woͤll wir verdemmen, 

Das der Schweizer um Haͤndſchuch geit. 
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Und wird mir dann geſchoſſen 

Ein Schenkel von meinem Leib, 
So tu ichs nacher kriechen, 

Es ſchadt mir nit ein Meit. 

Ein huͤlzene Stelzen iſt mir gerecht, 
Ja, eh das Jahr herumme kummt, 
Gib ichs ein Spittelknecht. 


Ei wird ichs dann erſchoſſen, 

Erſchoſſen auf breiter Heid, 

So traͤgt man mich auf langen Spießen, 
Ein Grab iſt mir bereit; 

So ſchlaͤgt man mir den Bummerleinbum, 
Der iſt mir neunmal lieber 

Denn aller Pfaffen Gebrumm. 


Der uns das Liedlein neus geſang, 
Von neuem geſungen hat, 

Das hat getan ein Landsknecht: 
Gott geb ihm ein fein gut Jahr! 

Er ſingt uns das, er ſingt uns mehr; 
Er muß mir noch wohl werden, 


Der mirs Glag bezahlen muß. 
Um 1515 


2 
Unſer liebe Fraue 
Vom kalten Brunnen 
Beſcher uns armen Landsknechten 
Ein warme Sunnen, 
Daß wir nit erfrieren! 


Püchſenm peſt er. 


Holzſchnitt eines unbekannten Meiſters 
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Wohl in des Wirtes Haus 
Trag wir ein vollen Saͤckel 
Und einen leeren wieder aus. 1556 


3 
Wohlauf, ihr Landsknecht alle, 
Seid froͤhlich, ſeid guter Ding! 
Wir loben Gott den Herren, 
Darzu den edlen Koͤning: 
Er legt uns einen gewaltigen Haufen ins Feld, 
Es ſoll kein Landsknecht trauren um Geld, 
Er will uns ehrlich lohnen 
Mit Stuͤbern und Sonnenkronen. 


Der Herzog aus Burgunde, 

Derſelbig treuloſe Mann, 

Wollt uns den edlen Franzoſen 
Schaͤndlich verraten han. 

Das ſchaffet Gott durch ſeine Guͤt, 
Gott woͤll uns den edlen Koͤnig behuͤt! 
Er iſt ein edler Herre, 

Wir dienen ihm allzeit gerne. 


Beim Bauren muß ich dreſchen, 

Muß eſſen ſaure Milch; 

Beim Koͤnig trag ich die volle Flaͤſchen, 
Beim Bauren ein groben Zwilch; 

Beim Koͤnig tritt ich ganz tapfer ins Feld, 
Zieh daher als ein freier Held, 

Zerhauen und zerſchnitten 

Nach adeliſchen Sitten. 


Es fol fein Landsknecht garten 

Fuͤr eines Bauren Haus, 

Denn er muß rotten und hacken, 

Daß ihm der Schweiß bricht aus, 
Darzu das Mark in ſeim Gebein; 
Viel lieber dient ich dem Koͤnig allein, 
Denn einem reichen Bauren, 

Er gibt uns das Geld mit Trauren. 


Der uns dies neue Liedlein ſang, 

Von neuem geſungen hat, 

Das hat getan ein Landsknecht gut, 

Iſt glegen vor mancher Stadt, 

In mancher Feldſchlacht iſt er geweſen; 
In vielen Stuͤrmen hat er geneſen, 
Dem edlen König zu Ehren, 


Sein Lob iſt weit und ferne. 
Um 1560 


Drei Epigramme 
Von Ulrich von Hutten 
1512 


x 
Der deutſche Adler 


Seht den gewaltigen Aar, der jetzt unblutig und friedſam 
Tag' und Jahre ſich halb ſchlafend in Ruhe gewiegt. 

Aber es greif ihn einer nur an und ſtoͤre die Raſt ihm: 
Sterben will ich, wofern der ſich nicht uͤbel getan. 

Nein, kein Schlummer iſt dies, aus dem kein Erwachen es gaͤbe: 
Oft ſchon hat er, gereizt, auf aus der Ruh ſich gerafft; 
Und entſchwingt er dem Boden ſich kuͤhn in die offenen Luͤfte, 
Wehe, wie breitet er dann Schrecken und Furcht um ſich her. 
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Auf die Franzoſen, 
als ſie dem Kaiſer die Flucht andichteten 

Armer Franzos, du troͤſteſt dich ſelbſt und erdichteſt dir 
Freuden, 

Daß nur keiner im Volk glaube, dir geh es ſo ſchlimm. 

Luͤge nur zu und troͤſte mit Hehlen dich uͤber dein Ungluͤck, 

Wenn nur der Kaiſer indes Taten um Taten vollbringt. 

Ruͤhme dich immer, er ſei kriegsmatt und beginne den Ruͤck— 
zug, 

Waͤhrend mit Siegergewalt er dich im Nacken bedraͤngt. 

x 
Der gezauſte Hahn 

Warum flieht mit blutigem Kamm und zerrauftem Gefieder 

Jetzo der Hahn, noch juͤngſt Schrecken der Voͤgel, umher? 

Darum weil er dem Frieden den Streit vorzog und den 
Kriegslaͤrm, 

uͤber den Adler hinaus keck ſich zu ſchwingen bedacht. 

Doch der merkte den Trug, und nachdemſchon viel er ertragen, 

Setzt er ſich, endlich ergrimmt, ſcharf mit den Krallen zur 
Wehr. 

Wer den, der ihm ein Freund ſein wollte, ſich lieber zum 
Feind macht, 

Gehts dem ſchlecht, ſo bezeugt jeder: ihm ward nur ſein Recht. 

Aus dem Lateiniſchen von D. F. Strauß. 1870 


Der 46. Pſalm: Deus noſter refugium et 


virtus 
Von Dr. Martin Luther 


Ein feſte Burg iſt unſer Gott, 
Ein gute Wehr und Waffen. 
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Er hilft uns frei aus aller Not, 
Die uns jetzt hat betroffen. 
Der alt boͤſe Feind, 

Mit Ernſt ers jetzt meint, 
Groß Macht und viel Liſt 

Sein grauſam Ruͤſtung iſt, 
Auf Erd iſt nicht ſeins gleichen. 


Mit unſer Macht iſt nichts getan, 
Wir ſind gar bald verloren. 

Es ſtreit fuͤr uns der rechte Mann, 
Den Gott hat ſelbs erkoren. 
Fragſt du, wer der iſt, 

Er heißt Jeſu Chriſt, 

Der Herr Zebaoth 

Und iſt kein ander Gott, 

Das Feld muß er behalten. 


Und wenn die Welt voll Teufel waͤr 
Und wollt uns gar verſchlingen, 

So fuͤrchten wir uns nicht zu ſehr, 
Es ſoll uns doch gelingen. 

Der Fuͤrſt dieſer Welt, 

Wie ſaur er ſich ſtellt, 

Tut er uns doch nicht, 

Das macht, er iſt gericht, 

Ein Woͤrtlein kann ihn faͤllen. 


Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn 
Und kein Dank dazu haben. 
Er iſt bei uns wohl auf dem Plan 
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Mit feinem Geiſt und Gaben. 
Nehmen ſie den Leib, 

Gut, Ehr, Kind und Weib: 

Laß fahren dahin, 

Sie habens kein Gewinn, 

Das Reich muß uns doch bleiben. 


Ein geiſtlich Bittlied um den Frieden 
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Von Caſpar Querhammer 


Ewiger Gott, wir bitten dich, 

Gib Frieden in unſern Tagen, 

Daß wir lieben einmuͤtiglich 

Und ſtets nach deim Willen fragen. 
Denn, Herr, es iſt kein ander Gott, 

Der fuͤr uns ſtreitet in der Not, 

Dann du, unſer Gott, alleine. 


Guͤtiger Gott, wir bitten dich, 

Gib Frieden in unſerm Leben, 

Verleih uns dein Hilf gnaͤdiglich, 

Den Feinden zu widerſtreben. 
Denn niemand iſt in dieſer Welt, 

Der Frieden gibt und Sieg erhaͤlt, 

Dann du, unſer Gott, alleine. 


Gnaͤdiger Gott, wir bitten dich, 
Laß uns in dem Frieden ſterben, 
Erzeig dich uns ganz vaͤterlich, 
Daß wir endlich nicht verderben: 
Durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, 


Im Heilgen Geiſt wir das begehrn 
Von dir, unſerm Gott, alleine. 


Einiger Gott, wir bitten dich, 

Du woͤlleſt das nit ſehen an, 

Daß wir alſo vielfaͤltiglich 

Den Unfrieden verſchuldet han. 
Mach uns von allen Suͤnden rein, 

So wuͤrd das Herz recht friedlich ſein 

In dir, unſerm Gott, alleine. 


Starker Herr Gott, wir bitten dich, 

Gib Frieden unſerm Herzen, 

Gib Fried hie und dort ewiglich 

Wider die hoͤlliſchen Schmerzen: 
Gib uns herzliche Einigkeit 

Und die ewige Seligkeit, 


Welche in dir ſteht alleine. 
um 1535 


Der Friede 
Aus dem Großen Krieg von Ricarda Huch 


Am Oſtermorgen des Jahres 1650 brannte die Sonne nicht 
wie ein Freudenfeuer; ſondern wie die Flamme eines Leucht— 
turmes an der Kuͤſte eines wilden Meeres, das Nebel um— 
wogen, ſchimmerte ſie verhuͤllt durch ſchweres Fruͤhlings— 
gewoͤlk. Der Pfarrer des Dorfes, Chriſtian Hohburg, 
wohnte mit ſeiner Tochter und ihrem kleinen Kinde bei 
einem Bauern, weil das Pfarrhaus abgebrannt und noch 
nicht wieder aufgebaut war, und befand ſich im Hofe, wie 
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die übrigen mit der Fütterung des Viehs befchäftigt. Er 
band eine Ziege an einen Zaunpfahl, rüttelte daran, und 
da er ihn locker fand, machte er den Strick wieder los und 
knuͤpfte ihn an einen Apfelbaum; dann winkte er dem Sohne 
des Bauern, damit er ihm behilflich waͤre, den Pfahl beſſer 
zu befeſtigen. Am beſten wäre es, den morſchen ganz zu ent⸗ 
fernen und einen neuen einzuſchlagen, ſagte der hinzu— 
tretende Bauer, und wie er uͤber den Zaun hinweg in die 
wellige Ebene hinunterſah, unterbrach er ſich, hielt die Hand 
uͤber die Augen und ſagte, er ſehe etwas Schwarzes am 
Horizonte, das ſich bewegte. Wenn der Frieden nicht aus— 
gerufen waͤre, wuͤrde er es fuͤr Soldaten halten. 

Da der Pfarrer es auch ſehen wollte und fragte, wo ed wäre, 
erklaͤrte der Bauer, er muͤſſe gerade uͤber die Wuͤſte hinüber- 
ſehen, wo vor der Schlacht bei Lutter das Dorf geweſen waͤre. 

Die Tochter des Pfarrers, die zur Zeit jener Schlacht 
noch nicht gelebt hatte, erkundigte ſich, was es mit dem 
Dorf und der Schlacht fuͤr eine Bewandtnis habe; worauf 
der Bauer davon erzaͤhlte, und daß dort, wo man den großen 
Steinhaufen erkennen koͤnnte, die Muͤhle geſtanden haͤtte. 
Sie koͤnne uͤbrigens den alten Schuhflicker ausfragen, der 
ehemals in jenem Dorf ein wohlhabender Bauer geweſen 
waͤre und eine Frau und ſchoͤne Kinder gehabt haͤtte. Er habe 
aber nur eins davongebracht, und das ſei bei der Flucht 
aus dem brennenden Dorfe ſtumm und naͤrriſch geworden. 

Der Schuhflicker erzaͤhlte auch, fuͤgte die Baͤuerin hinzu, 
daß irgendwo drüben auf dem wuͤſten Fleck ein Schatz ver- 
graben ſei; denn mehrere fliehende Offtziere haͤtten ihre 
Beute, eine unermeßliche Menge von Gold, Silber und 
Koſtbarkeiten, in einem Stalle vergraben, in der Meinung, 
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fie nach beendigter Schlacht zu holen, wären aber gefallen 
und niemals wiedergekommen. 

Warum denn der Schuhflicker den Schatz nicht ausge— 
graben haͤtte? fragte der Pfarrer. Der arme Mann werde 
ihn wohl brauchen koͤnnen. 

Er habe es oft und oft verſucht, ſagte der junge Burſche, 
aber er habe die Stelle nicht mehr finden koͤnnen. 

Die Baͤuerin blickte beſorgt auf ihren Sohn und ſagte, 
ſie wiſſe wohl, mit was für Gedanken er ſich trage, ſie wolle es 
aber nicht leiden; die Schatzgraͤberei ſei etwas Teufliſches, 
und der Menſch ſolle nicht durch ſchwarze Kunſt reich werden. 

Nun, meinte der Pfarrer, etwas ausgraben, was ein 
anderer eingegraben haͤtte, ſei natuͤrlich und habe nichts mit 
dem Teufel zu ſchaffen. Aber er ſei der Meinung, man ver- 
geude wohl nur Zeit und Kraft damit und tue beſſer, die 
Erde nach der Frucht umzugraben, die man ſelbſt geſaͤt habe 
und die Gott wachſen laſſe. 

Die Pfarrerstochter, eine ſchlanke, braune, maͤdchenhafte 
Frau, die waͤhrend des Geſpraͤches traͤumeriſch nach den 
Truͤmmern des verſchwundenen Dorfes hinuͤbergeſehen hatte, 
warf verſtohlen einen ſchnellen, lachenden Blick auf den 
jungen Burſchen, als ob ſie doch Luſt zu dem Abenteuer haͤtte 
und ſich mit ihm dazu verabreden wollte. 

Als die Stunde zum Gottesdienſt kam, begab ſich der 
Pfarrer mit ſeiner kleinen Gemeinde auf den Kirchhof, der 
die Kirche umgab. Waͤhrend des Krieges hatte ſich dort 
einmal eine Abteilung Soldaten verſchanzt, und die Kirche 
war bei dieſem Kampfe zerſchoſſen, verbrannt, verwuͤſtet 
und ausgeraubt worden. Die Armut der Gemeinde hatte 
den Schaden noch nicht erſetzen koͤnnen, und ſo fand es der 
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Pfarrer ſchicklicher, die Oſterfeier im Freien vor der Kirche 
zu begehen, da das Wetter gut war. Er hatte einen Tiſch 
auf den Kirchhof gebracht und zur Feier des heiligen Abend 
mahles einen Laib Brot und einen Krug Wein bereitge— 
geſtellt; von dem dazu beſtimmten kirchlichen Geraͤt war 
nichts mehr vorhanden. 

Der Pfarrer, der zwiſchen dem vierzigſten und fuͤnfzig— 
ſten Lebensjahre ſtand, dem aber Sorgen und Kaͤmpfe aller 
Art hart zugeſetzt hatten, muſterte ſeine Zuhoͤrer, richtete ſich 
gerade auf und begann ſeine Rede. 

„Ihr ſeid alle arm“, ſagte er, „und habt viel gelitten; aber 
gebt euch nicht der Truͤbſinnigkeit hin, denn heute iſt der 
Tag der Auferſtehung, ein Freudentag. Es iſt der Tag, da 
es im Grabe des Herrn der Welt leiſe donnerte wie in einem 
vulkaniſchen Berge, da der heilige, gemarterte Leib, heraus— 
geſchleudert wie ein feuriges Schwert, den Grabdeckel zur 
Seite warf, die Luft durchſchnitt und in den Wolken ver— 
ſchwand. Auch unſer geliebtes deutſches Vaterland iſt ver— 
hoͤhnt, gegeißelt und ans Kreuz geſchlagen worden und liegt 
nun begraben; moͤge es unten im Krater der Gruft ſtill ſich 
miſchen und kochen und einſt, das Gehaͤuſe zerbrechend, wie 
eine verwandelte Raupe gefluͤgelt in das eroberte Element 
ſteigen. Das kann aber nur geſchehen, wenn ein jeder von 
euch in ſeinem Herzen Wiedergeburt und Auferſtehung er— 
lebt. Die kommt nicht von Worten, die muß errungen und 
erſtritten ſein. Glaubt es den feiſten Pfaffen nicht, daß es 
mit Glauben und Katechismuslernen getan ſei und daß 
die Gnade Gottes einem wie die Taube dem faulen Schla- 
raffen gebraten ins offene Maul fliegt. Wir haben einen 
Willen und eine Kraft in uns; denn wir ſind, wie ge— 
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ſchrieben ſteht, nicht der Magd Kinder, ſondern der Freien; 
und damit ſollen wir das Reich Gottes erobern. Laßt euch 
nicht verführen, zu glauben, daß wir das Gute nicht voll- 
bringen koͤnnten, weil uns die Suͤnde aufgeerbt und ein— 
gefleiſcht waͤre: das ſagen die Traͤgen, die Schwelger, die 
Gleichguͤltigen, um ihre Unfruchtbarkeit zu entſchuldigen. 
Wir haben einen Simſon in uns, der iſt, wenn er ſich ent- 
haͤlt, ein unuͤberwindlicher Soldat, der ſchuͤttelt die Locken 
wie ein Loͤwe und zerbricht die Saͤulen, die das Reich der 
Suͤnde tragen, daß es einſtuͤrzt. Waſſer und Gebet taufen 
nicht recht, Feuer und Schwert taufen zur Wiedergeburt 
und Auferſtehung. Seid wachſam, ſeid tapfer, ſeid ohne 
Falſch und ohne Furcht, das find Tugenden über alle Tugen- 
den; ſo ihr die habt, ſeid ihr Ritter, moͤgt ihr auch als Bauern 
geboren fein. Aus Staub und Dreck ſeid ihr doch zum Eben— 
bilde Gottes geſchaffen; aber ihr muͤßt es ſelber in euch 
ſchaffen, wie der Kuͤnſtler das Bild aus dem Marmor 
ſchlaͤgt. Setzt Hab und Gut und die ganze Kraft daran, ſo 
wird der neue Menſch, der aus eurem zerriſſenen Herzen auf— 
erſteht, Gottes Zuͤge tragen.“ 

Erſt jetzt bemerkte der eifrig redende Pfarrer eine Unruhe 
unter ſeinen Zuhoͤrern, und indem er ihren uͤber die Kirch— 
hofsmauer gerichteten Blicken folgte, ſah er einen Trupp 
Reiter auf das Dorf zuſprengen. Sie haͤtten doch ihre Haͤu— 
ſer gut verſchloſſen? wandte ſich der Pfarrer an die Bauern. 
Dieſe bejahten, ſetzten aber beſorgt hinzu, Soldaten pflegten 
überall eine Tür zu finden, wenn fie etwas ſuchten. Der 
Frieden ſei ja verkuͤndigt, ſagte der Pfarrer beſchwichtigend; 
blickte aber doch ſcharf nach den Reitern, unentſchloſſen, ob 
er den Gottesdienſt weiterfuͤhren ſolle. Unterdeſſen hatten 
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die Soldaten vergebens an einigen Türen gerüttelt und 
famen, da fie die Berfammlung gewahr wurden, auf den 
Gottesacker. 

Ihr Anfuͤhrer, ein junger Menſch, ſprang vom Pferde, 
naͤherte ſich dem Pfarrer und ſagte, er ſei beauftragt, in 
dieſem Orte eine Kontribution von tauſend Talern zu er⸗ 
heben; der Pfarrer ſolle das Geld zuſammenbringen, und 
inzwiſchen folle ihnen ein Eſſen hergerichtet und ihren Pfer— 
den Futter gegeben werden. 

Das koͤnne nicht an dem ſein, entgegnete der Pfarrer; 
es ſei ja Frieden, die Plackerei habe ein Ende. Brot und 
Hafer fuͤr die Pferde wuͤrden ſie aus chriſtlichem Mitleiden 
und gegen Bezahlung hergeben, zu mehrerem waͤren ſie 
nicht verpflichtet, und vorher wolle er den Gottesdienſt zu 
Ende bringen. 

Für wen der Pfarrer fie hielte? erwiderte der Leutnant ges 
reizt. Sie waͤren keine Herde Schafe, ſondern Soldaten. 
Sie pflegten nicht zuzuhoͤren, ſondern predigten ſelbſt, und 
wer ihr erſtes Wort nicht verſtuͤnde, dem hieben ſie das zweite 
mit dem Schwert in den Kopf. 

Da er mit dieſer Drohung keinen Eindruck auf den 
Pfarrer machte, wurde er zornig, packte ploͤtzlich die Tochter 
des Pfarrers am Arm und erklaͤrte, ſie als Geiſel behalten 
zu wollen, bis das Geld herbeigeſchafft waͤre. Die junge 
Frau wollte ſich unwillkuͤrlich zur Wehr ſetzen, aber da ſie 
das kleine Kind auf dem Arme trug, das leicht hätte ver— 
letzt werden koͤnnen, warf ſie einen hilfeflehenden Blick auf 
ihren Vater. Im erſten Augenblick zuckte die Hand des 
Pfarrers nach dem Meſſer, das er im Guͤrtel trug; an— 
geſichts der vielen Bewaffneten jedoch beherrſchte er ſich 
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und bat den Anführer, eingedenk zu fein, daß fie alle Brüder 
wären, und ihm feine Tochter mit ihrem Kinde heraus— 
zugeben; er ſei bereit, zu verſuchen, ob er das Geld oder einen 
Teil davon in den naͤchſten Doͤrfern zuſammenbetteln koͤnne. 

„Du boͤſer, ketzeriſcher Lutherpfaff,“ ſagte der junge 
Mann, „obwohl du verdienteſt, daß ich dich am naͤchſten 
Baume aufhaͤngte, will ich gnaͤdig ſein und dir die Dirne 
herausgeben, wenn du mir das Geldſchaffſt; aber nichteher.“ 
Hierauf entſchloß ſich der Pfarrer, das Unwahrſcheinliche 
zu wagen, empfahl den Bauern ſeine Tochter und machte 
ſich auf den Weg. 

Als er nach mehreren Stunden zuruͤckkam, war der Kirch— 
hof voll Geſchrei und Getuͤmmel. Eine Frau kam dem er— 
ſchreckten Pfarrer entgegengelaufen und berichtete, der 
Leutnant habe ſeine Tochter erſtochen, ſie liege in ihrem 
Blute, und bald wuͤrden ſie alle miteinander des Todes ſein. 
In einem Satze war der Pfarrer zwiſchen den Kaͤmpfenden, 
ſchrie nach ſeinem Kinde und warf ſich, da ſie unwillkuͤrlich 
Raum gaben, auf den noch atmenden, uͤber einen Grabhuͤgel 
hingeſtreckten Koͤrper. Nach einer Minute jedoch ſprang er 
wieder auf und rief mit ſtarker Stimme: „Herrgott! biſt du 
wahrhaftig Gott der Herr, ſo raͤche deinen Knecht an dieſem 
Moͤrder!“ Dann ſtuͤrzte er ſich, das Meſſer aus dem Guͤrtel 
reißend, mitten in den Haufen. Den Bauern war es zu— 
mute, als ſei ein Engel vom Himmel gefahren, um ihnen 
beizuſtehen; ſie draͤngten mit verdoppeltem Nachdruck auf 
den Leutnant ein, der von dem Anprall das Gleichgewicht 
verlor und umftel. Während Männer und Frauen ſich gegen 
die Soldaten ſtemmten, kniete der Pfarrer auf der Bruſt 
des Moͤrders. „Du Abtruͤnniger von Gott!“ rief er, „du 


55 


Judas! du Judas! Der Herr, den du verraten haft, har dich 
in meine Haͤnde gegeben. Jetzt werde ich dir das buͤbiſche 
Herz aus dem Leibe reißen und es auf den Miſt werfen, 
daß die Schweine es mit ihrem Ruͤſſel umwuͤhlen und es 
freſſen. Wimmere du jetzt um Gnade! Mir iſt es nicht ge— 
nug, dich wimmern zu hoͤren, ich will dich roͤcheln und nach 
Luft ſchnappen hoͤren. Ja, Gott der Herr wird mir genug— 
tun und mich in Ewigkeit dein Jammergeſchrei aus der 
Hoͤlle hoͤren laſſen. Mein Kind wird ſeinen Engelsleib auf 
Taubenfluͤgeln ſchwingen, waͤhrend dein verfluchtes Fleiſch 
ſich unter feurigen Martern kruͤmmt, ohne je zu ver⸗ 
gehen!“ 

Solche Worte ſchrie der Pfarrer, uͤber den ſich windenden 
Mann gebeugt, halb befinnungslos vor Wut heraus, als er 
ploͤtzlich in jaͤh entſtehende Stille hinein eine laute Stimme 
hörte und, ſich umwendend, einen reichgekleideten Offizier 
ſah, der mit hochgezogenen Brauen, den blanken Degen in 
der Hand, neben ihm ſtand; es war der Oberſt, zu deſſen 
Regiment der Leutnant gehoͤrte und deſſen unerwartetes 
Erſcheinen den Aufruhr mit einem Male ſtillte. Er wolle 
die Sache unterſuchen, ſagte er, da von allen Seiten auf 
ihn eingeredet wurde; der Pfarrer moͤge den Leutnant einſt— 
weilen loslaſſen, ſei er ſchuldig, wolle er, der Oberſt, ihn 
nach Gebuͤhr beſtrafen. 

Der Pfarrer ſchuͤttelte den Kopf. Den Wolf, der ſein 
liebes Kind erwuͤrgt habe, ſagte er, wolle er ſelbſt toͤten; 
in ſeine Hand habe Gott ihn gegeben. 

Unterdeſſen hatte ſich der Knaͤuel der Streitenden voͤllig 
geloͤſt, ſo daß der Oberſt des erſtarrten Koͤrpers der ge— 
toͤteten Frau anſichtig wurde. Der Taͤter, der ſein Geſicht 
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ſich verduͤſtern fah, richtete ſich unter des Pfarrers nach— 
laſſenden Faͤuſten ein wenig auf und winſelte, er habe das 
Weib gewiß nicht toͤten wollen, habe ſie nur zum Spaß an 
ſich gedruͤckt, da habe ſie ſich wie eine wilde Katze gebaͤrdet 
und wuͤrde ihn mit den Haͤnden erwuͤrgt haben, wenn er ſich 
nicht gewaltſam erledigt hätte. 

„Du biſt ein Moͤrder und Landfriedensbrecher“, ſagte der 
Oberſt finſter, „und wirſt deinen Lohn durch Henkershand 
ſogleich erhalten. Dein Blut ſoll das Blut, das du meuch— 
leriſch vergoſſen haſt, auswaſchen. Der Pfarrer ſoll ſagen, 
auf welche Weiſe ich ihm Genugtuung geben kann; ich bin 
bereit, ſie zu leiſten, wenn ich vermag.“ 

Der Pfarrer kam waͤhrend dieſer Worte wie aus einem 
Krampfe zu ſich; ſeine Haͤnde, die den Schuldigen an der 
Bruſt gepackt hielten, loͤſten ſich auf, er ging wankenden 
Schrittes zu dem Leichnam ſeiner Tochter hinuͤber, kniete 
neben ihr nieder und brach in Traͤnen aus. 

Mit gerunzelter Stirn blickte der Oberſt zu Boden und 
gab ein Zeichen, daß der Leutnant, dem die Haͤnde bereits 
gebunden waren, abgefuͤhrt wuͤrde. Wie er dann das ver— 
waiſte Kind bemerkte, mit dem ſich ein paar Baͤuerinnen be— 
ſchaͤftigten, betrachtete er es, dachte ein wenig nach und 
wandte ſich zu dem Pfarrer. Wenn es ihm recht ſei, ſagte 
er, ſo wolle er das kleine Maͤdchen mitnehmen und zu Hauſe 
mit ſeinen eigenen Kindern aufziehen laſſen, daß es einmal 
eine reiche und vornehme Dame wuͤrde. 

Der Pfarrer ſtand auf, legte die Hand auf den blonden 
Kinderkopf und ſagte, das koͤnne nicht ſein. Gott habe ihm 
das Kind anvertraut, es ſolle lieber bei ihm ein Bettelkind 
werden, als ein Fuͤrſtenkind anderswo. 
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Das ſei wunderlich geredet, ſagte der Oberſt unzufrieden. 
So moͤge der Pfarrer denn geſtatten, daß er dem Kinde ein 
Schmuckſtuͤck hinterließe, zum Andenken und auch zur Buße; 
und er loͤſte ſich dabei eine goldene Kette mit einem An— 
haͤnger von der Bruſt, auf dem ein Bild der Mutter Maria 
in Schmelz gegoſſen war. Der Pfarrer war im Begriff, die 
Gabe unwillig zuruͤckzuweiſen; allein als er das Kind mit 
Lachen danach haſchen ſah, beſann er ſich und ließ es ſchwei— 
gend geſchehen, daß der Oberſt das Gehaͤnge um den kleinen 
Leib wand. 

Da ſich gleichzeitig alle Blicke dahin wendeten, wo eben 
der Moͤrder zur Hinrichtung gefuͤhrt wurde, ſtieg dem 
Pfarrer das Blut ins Geſicht, und er wandte ſich haſtig an 
den Oberſten mit der Bitte, den Delinquenten loszulaſſen, 
er habe ſeine Rache Gott geopfert und wolle ſeinen Tod 
nicht mehr. 

Das gehe nicht an, erwiderte der Oberſt, er koͤnne einen 
Boͤſewicht nicht bei braven Soldaten ſtehen laſſen, das ſei 
ein ſchlechtes Exempel, und Strafe muͤſſe ſein. 

Es ſei Oſtern und Frieden, ſagte der Pfarrer, ſeit drei— 
ßig Jahren zum erſten Male Frieden. Leider ſei der hold— 
ſelige Tag mit Blut befleckt worden, das muͤßten ſie ſuͤhnen, 
es geſchehe aber nicht durch mehr Blut. Der Schuldige ſolle 
zuſehen, wie er ſeine Seele errettete. 

Mit ſichtlichem Widerwillen gab der Oberſt endlich nach; 
er tue es ungern, ſagte er, und nur, um dem Pfarrer ſeinen 
guten Willen zu beweiſen. 

Der Pfarrer dankte und wies die Bauern an, nunmehr 
den Kirchhof ein wenig zu ſaͤubern, damit er den Gottes— 
dienſt vollenden und ihnen das Abendmahl reichen koͤnne; 
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den Oberſten lud er ein, mit den Seinigen daran teilzu— 
nehmen. Nach einigem Zoͤgern ſagte der Oberſt, ſie waͤren 
meiſtenteils Katholiken, und ſtehe es ihnen faſt nicht an, einer 
evangeliſchen Oſterfeier beizuwohnen; man koͤnne es aber 
zu dieſer Zeit und bei dieſer Gelegenheit ſo genau nicht 
nehmen, und zum Zeichen des endlich aufgerichteten Friedens 
willige er ein. 

Es war inzwiſchen Abend geworden, und der weiche 
Himmel bog ſich uͤber das daͤmmernde Huͤgelland wie ein 
Strauch voll weißer Roſen uͤber ein Grab. Der Tiſch wurde 
wieder hergerichtet, und fuͤr den verſchuͤtteten Wein wurde 
Waſſer gebracht. Dergleichen Abendmahl habe er noch 
nicht geſehen, fuhr es dem Oberſten heraus, der den Vor— 
bereitungen ſtaunend zuſah; es ſcheine mehr fuͤr Vieh als 
fuͤr Chriſtenmenſchen zu paſſen. 

„Als Chriſtus auferſtanden war,“ ſagte der Pfarrer, 
waͤhrend er das Brot ſorgſam von Erde reinigte, „hatte er 
ein fremdes Antlitz, und ſeine Juͤnger erkannten ihn nicht.“ 

Der Oberſt verſtand nicht, ſchwieg aber, und als alle 
verſammelt waren, nahm er ſeinen Federhut ab, richtete 
einen befehlenden Blick auf ſeine Soldaten und kniete 
nieder, worauf alle ſeinem Beiſpiel folgten. Das Stuͤck— 
chen Brot, das der Pfarrer ihm, als dem erſten, reichte, 
wuͤrgte er folgſam, wenn auch nicht ohne Widerwillen, her— 
unter. 

Als die ſtille Zeremonie beendet war, brach die Nacht 
herein. Wie wenn Chorknaben die Rauchgefaͤße ſchwingen 
und duftendes Gewoͤlk die Pfeiler des Domes verhuͤllt, 
wogte es weit um die verſchwimmenden Truͤmmer der zer— 
ſtoͤrten Kirche, um die Grabkreuze und die knienden Men— 
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ſchen. „Siehe, es ift alles neu geworden“, ſagte der Pfar⸗ 
rer, nachdem er den Segen geſprochen hatte. Alle blieben 
noch eine Weile mit geſenktem Kopfe, dann ſtanden ſie von 
der feuchten Erde auf, und die Soldaten blickten wartend 
auf den Oberſten. „Aufſitzen!“ kommandierte der; „weiter!“ 
worauf ſie nach ihren Pferden eilten und im ſchnellen Trabe 
aus dem Dorfe ritten. Der Pfarrer lud ſein totes Kind auf 
den Arm und verließ an der Spitze ſeiner Gemeinde feſten 
Schrittes den Totenacker. 


Zwei Balladen 


Von Theodor Fontane 
* 


Der alte Ziethen 


3 vachim Hans von Ziethen, 
Huſarengeneral, 

Dem Feind die Stirne bieten, 
Er tats die hundert Mal; 
Sie habens all erfahren, 

Wie er die Pelze wuſch, 

Mit ſeinen Leibhuſaren 

Der Ziethen aus dem Buſch. 


Hei, wie den Feind ſie blaͤuten 
Bei Hennersdorf und Prag, 

8 Bei Liegnitz und bei Leuthen, 
Und weiter Schlag auf Schlag; 
Bei Torgau, Tag der Ehre, 
Ritt ſelbſt der Fritz nach Haus, 
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Doch Ziethen ſprach: „Ich kehre 
Erſt noch mein Schlachtfeld aus.“ 


Sie kamen nie alleine, 

Der Ziethen und der Fritz, 
Der Donner war der eine, 
Der andre war der Blitz; 

Es wies ſich keiner traͤge, 
Drum ſchlugs auch immer ein, 
Ob warm', ob kalte Schlaͤge, 
Sie pflegten gut zu ſein. — 


Der Friede war geſchloſſen, 
Doch Kriegers Luſt und Qual, 
Die alten Schlachtgenoſſen 
Durchlebtens noch einmal. 
Wie Marſchall Daun gezaudert 
Und Fritz und Ziethen nie, 

Es ward jetzt durchgeplaudert 
Bei Tiſch in Sansſouci. 


Einſt mocht es ihm nicht ſchmecken, 
Und ſieh, der Ziethen ſchlief, 

Ein Hoͤfling will ihn wecken, — 
Der Koͤnig aber rief: 

„Laßt ſchlafen mir den Alten, 

Er hat in mancher Nacht 

Fuͤr uns ſich wach gehalten, — 
Der hat genug gewacht!“ — 
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Und als die Zeit erfüllet 
Des alten Helden war, 

Lag einſt, ſchlicht eingehuͤllet, 
Hans Ziethen, der Huſar; 
Wie ſelber er genommen 
Die Feinde ſtets im Huſch, 
So war der Tod gekommen 
Wie Ziethen aus dem Buſch. 


Schwerin 
Nun aber ſoll erſchallen 
Dir Preis und Ruhm, Schwerin, 
Der du vor Prag gefallen 
Beim Sturme der Battrien; 
Es lebt in eins verſchlungen 
„Schwerin“ und „Schlacht bei Prag“, 
Drum ſei dein Lob geſungen 
Durch deinen Ehrentag. — 


Des ſechſten Maies Morgen 
Schwebt uͤber Berg und Au, 
Der Feind iſt wohlgeborgen 
Durch Graͤben und Verhau; 
Es halten ſeine Fluͤgel 

Die Hoͤhen rings beſetzt, 
Ein feuerſpeinder Huͤgel 

Iſt jede Kuppe jetzt. 


Hier wird die Schlacht geſchlagen! 


Steil iſt die Bergesbahn, 
Doch ſiegen und nicht wagen, 
Das heißt nur halb getan; 
Die Grenadiere ſtuͤrmen, 
Kartaͤtſchen praſſeln drauf, 
Und vor den Huͤgeln tuͤrmen 
Sich Leichenhuͤgel auf. 


Am Boden liegt vernichtet 
Schwerins Leibbataillon; 
Ein Eichwald, tief gelichtet, 
So ſteht ein zweites ſchon; 
Getroffen ſinkt danieder 
Genral von Winterfeld, 
Und die zerſchoßnen Glieder 
Nichts mehr im Feuer haͤlt. 


Sie fliehn. Die alte Erde 
Bebt ſelbſt, als ob ihrs graut, 


Da ſteigt Schwerin vom Pferde: 


„Mir nach!“ ſo ruft er laut; 
Er faßt die alte Fahne, 

Noch nie zur Flucht gewandt, 
Daß er den Sieg erbahne 
Mit ſeiner Greiſenhand. — 


Die Huͤgel ſind erſtiegen, 

Die Kaiſerlichen fliehn, 

Doch trauervolles Siegen: 

Im Sterben liegt — Schwerin; 
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Vier Kugeln, erzgegoſſen, 
Sie haben ihn zerfetzt, 
Die Fahne, die zerſchoſſen, 
Sein Bahrtuch iſt ſte jetzt. 


Die Truppen ziehn voruͤber 
Mit dumpfem Trommelſchlag, 
Solch Tag des Gluͤcks iſt truͤber 
Als mancher Ungluͤckstag; 

Wie Wetterwolkenſchwere 
Sieht mans am Himmel ziehn, 
Sie ziehen vorauf dem Heere, 
Sich lagernd über — Kolin. 


Friedrichs Ruhm 


Vorleſung am 29. Januar 1807 durch Johannes 
von Muͤller, uͤbertragen von Goethe 
Jener große Koͤnig, Friedrich der Zweite, uͤberwinder, Ge⸗ 
ſetzgeber, der ſeinem Jahrhundert, ſeinem Volk zum Ruhm 
gedieh, wandelt laͤngſt nicht mehr unter den Sterblichen. 
Heute verſammelt ſich die Akademie, um ſeiner zu gedenken. 
Preußiſche Maͤnner, die ſich der Zeiten erinnern, wo die 
Wetter des Krieges, die Geſetze des Friedens, die erleuch— 
tenden Strahlen des Genius wechſelsweiſe von Sansſouci 
her ſich verbreiteten, den Feinden Schrecken, Europen Ach⸗ 
tung, bedeutenden Menſchen Bewunderung einpraͤgten, ſie 
find heute gekommen, unſre Worte über Friedrich zu ver- 
nehmen. Mitten im Wechſel, in der Erſchuͤtterung, im Ein⸗ 
ſturz verlangen ausgezeichnete Fremde an dieſem Tage zu 
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erfahren, was wir gegenwärtig von Friedrich zu fagen haben 
und ob die Empfindung ſeines glorreichen Andenkens nicht 
durch neuere Begebenheiten gelitten habe. 

Der gegenwaͤrtig Redende hat es immer als eine weiſe 
Anordnung betrachtet, jaͤhrlich das Andenken erlauchter 
Maͤnner zu erneuern, welche, den unſterblichen Ruhm eifrig 
und muͤhſam verfolgend, von einer wolluͤſtigen Ruhe ſich 
vorſaͤtzlich entfernten. Wenn, mit jedem Jahre neuer Prü- 
fung unterworfen, der Glanz ihres Verdienſtes durch keinen 
aͤußern Wechſel, nicht durch den Ablauf mehrerer Jahrhun- 
derte gemindert wird; wenn ihr Name hinreicht, ihrem Volk 
einen Rang unter Nationen zu behaupten, die in verſchie— 
denen Perioden jede ihre Zeit gehabt haben; wenn immer 
neu, niemals zum uͤberdruß, eine ſolche Lobrede keiner 
Kuͤnſte bedarf, um die Teilnahme großer Seelen zu wecken 
und die Schwachen troͤſtend abzuhalten, die im Begriff ſind, 
ſich ſelbſt aufzugeben: dann iſt die Weihe vollbracht; ein 
ſolcher Mann gehoͤrt wie die unſterblichen Goͤtter nicht 
einem gewiſſen Land, einem gewiſſen Volk — dieſe koͤnnen 
veraͤnderliche Schickſale haben — der ganzen Menſchheit ge- 
hoͤrt er an, die fo edler Vorbilder bedarf, um ihre Würde auf- 
rechtzuerhalten. 

Dieſe Betrachtungen gruͤnden ſich auf die Erfahrung. 
Mit Ausnahme weniger beſchraͤnkten Koͤpfe, einiger Freunde 
ſeltſamen Widerſpruchs, wer hat jemals das goͤttliche Genie, 
die großmuͤtige Seele dem erſten der Caͤſaren ſtreitig ges 
macht? wer den ungeheuern Umfaſſungsgeiſt, die Kuͤhnheit 
der Entwuͤrfe dem großen Alexander? oder die vollendete 
Vortrefflichkeit des Charakters dem Trajan? Conſtantin 
und Juſtinian haben mehr Lobredner und eifrigere gefun— 
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den. Als man aber in der Folge bemerkte, daß der erſte 
nicht Staͤrke des Geiſtes genug beſeſſen hatte, um die Par— 
teien zu beherrſchen, und daß er, ſtatt ſich der Hierarchie zu 
bedienen, ſich von ihr unterjochen ließ; als man endlich ein- 
ſah, daß an dem Groͤßten und Schoͤnſten, was zu Juſtinians 
Zeit geſchehen war, dieſer Kaiſer faſt ganz und gar keinen 
perſoͤnlichen Anteil gehabt hatte: da verloren dieſe Fuͤrſten 
den ausgezeichneten Platz, den ihnen Schmeichelei und 
Raͤnkeſpiel in den Jahrbuͤchern der Welt anzuweiſen ge— 
dachte. Der eine war Herr des ganzen roͤmiſchen Reichs, 
der andre Herr der ſchoͤnſten jener Provinzen. Conſtantin 
erwarb Kriegslorbeern, Juſtinian war von gluͤcklichen Feld— 
herrn und weiſen Rechtsgelehrten umgeben; doch ſind Herr— 
ſchaft und Gluͤck nicht zuverlaͤſſige Pfaͤnder eines unſterb— 
lichen Ruhmes. Wie vieler Koͤnigreiche und Laͤnder beduͤrfte 
es, um ſich dem armen und einfachen Buͤrger von Theben 
gleichzuſtellen, dem Erfinder der ſchraͤgen Schlachtordnung, 
dem Beſieger bei Leuktra, bei Mantinea, dem Beſieger ſeiner 
ſelbſt! Und wer zieht nicht den Namen Mithridat dem 
Namen Pompejus vor? 

Außer Verhaͤltnis zu den Mitteln ſeines Staates iſt der 
Ruhm des großen Mannes, deſſen Andenken uns heute ver- 
ſammelt, wie der Ruhm Alexanders zu dem armen und be— 
ſchraͤnkten Nachlaß Philipps; und ſo bleibt dieſer Ruhm ein 
geheiligtes Erbgut nicht allein fuͤr die Preußen, ſondern 
auch fuͤr die Welt. Ohne Zweifel waltet ein zarter und un⸗ 
ſchaͤtzbarer Bezug zwiſchen einem jeden Lande und den be- 
ruͤhmten Maͤnnern, die aus ſeinem Schoße hervorgingen; 
und wie bedeutend muß ein ſolches Verhaͤltnis werden, wenn 
ſolche Maͤnner den Bau ihres Jahrhunderts gruͤndeten, wenn 
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fie als Hausvaͤter für ihn Sorge trugen, ihn als Helden 
verteidigten oder auf das edelſte vergroͤßerten; wenn ſie 
uns als unvergleichliche Dämonen erſcheinen, die, aͤhnlich 
den hoͤchſten Gebirgsgipfeln, noch Lichtglanz behalten, in— 
des hundert und hundert Menſchengeſchlechter augenblick— 
lichen Rufs nach und nach hinſchwinden, von der Nacht der 
Jahrhunderte verſchlungen. Von jenen Hohen bleibt ein Ein- 
druck, der Menſchencharakter eignet ſich ihn zu, durchdringt 
ſich davon und ſtaͤhlt ſich unwandelbar. Vor Philipp gab 
es unter den Mazedoniern nichts Ausgezeichnetes; ſie krieg— 
ten mit den Illyriern, wie die alten Bewohner unſrer Mar— 
ken mit den Wenden, wacker, ohne Glanz. Der Geiſt Philipps 
trat hervor und das Geſtirn Alexanders. In der zweiten 
Geſchlechtsreihe nach ihnen ſahen ſich die Mazedonier uͤber— 
wunden und in Gefahr der Aufloͤſung ihres Reichs durch 
die hereindringenden Gallier. Und doch, als ſie nach ſo 
vielen und ſo ungluͤcklichen Jahrhunderten alles verloren 
hatten, behaupteten ſie bis auf unſre Zeit den Ruf, die beſten 
Soldaten des Reiches zu ſein, dem ſie angehoͤren. 

An jedem Volke, das eines neuen Zeitbeginns und außer— 
ordentlicher Maͤnner gewuͤrdigt wurde, freut man ſich, in 
der Geſichtsbildung, in dem Ausdruck des Charakters, in 
den Sitten uͤberbliebene Spuren jener Einwirkungen zu er— 
kennen. Wer ſucht nicht Römer in Rom? ja unter Lumpen⸗ 
gewand Romanos rerum dominos? An allen Italienern 
ſtudiert man die Zuͤge dieſes wunderhaften Volks, das zwei— 
mal die Welt uͤberwand und laͤnger als ein anderes be— 
herrſchte. Erfreuen wir uns nicht, wenn die Fruchtbarkeit 
gluͤcklicher Ideen, die Reife wohlgefaßter Grundfäße, jene 
unerſchuͤtterliche Folge von Entwuͤrfen, dieſe Kunſt, die 
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Gewalt, fie auszuführen, uns im Leben begegnet? Und fo 
fordern wir von allen Franzoſen die Tuͤchtigkeit, das Selbft- 
gefuͤhl, den Mut ihrer germaniſchen Vaͤter, jene Vorzuͤge, 
veredelt durch die Anmut Franz’ des Erſten, die edle Frei⸗ 
muͤtigkeit des großen Heinrichs und das Zeitalter Ludwigs 
des Vierzehnten. Ja, was werden kuͤnftige Geſchlechter nicht 
noch hinzufügen? Vergebens würde man die Denkmale hel- 
vetiſcher Tapferkeit zerſtoͤren; immer noch wuͤrde die Welt 
mit Liebe ſich unter den Schweizern ein Bild Telliſcher Ein- 
falt, Winkelriediſcher Aufopferung hervorzuſuchen trach— 
ten, eine Spur des Ehrgefuͤhls jenes Heeres, das, anſtatt 
ſich gefangen zu geben, lieber geſamt umkam. 

Dergleichen unzerſtoͤrliche, hoͤchſt achtungswerte Erinne⸗ 
rungen an die Voreltern ſind es, um derentwillen wir die 
Fehler der Nachkoͤmmlinge verzeihen. Als Athen einſt keine 
Schiffe mehr im Piraͤus, keine Schaͤtze mehr in der Cekro— 
piſchen Burg beſaß, Perikles nicht mehr von der Bühne don- 
nerte, Alcibiades nicht glorreich mehr die See beherrſchend 
zuruͤckkehrte, und Athen doch unklug — leider! mit der ewigen 
Roma, der Weltherrſcherin, zu kaͤmpfen ſich vermaß: was 
tat der Sieger, was tat Cornelius Sulla? Er gedachte des 
alten Ruhms, und Athen erfreute ſich ſeiner Guͤte. Große 
Maͤnner — und an Sulla fand man Zuͤge, die den großen 
Mann bezeichnen — fie haben nicht wie andere Menſchen in 
Leidenſchaften und Verhaͤltniſſen etwas Beſonderes, Ein- 
zelnes, Eigenes. Soͤhne des Genius, im Beſitz angeerbten 
erhabenen Sinnes, brennend von dem goͤttlichen Feuer, das 
reinigt, das hervorbringt, anſtatt zu zerſtoͤren, bilden ſie alle 
zuſammen einen Geſchlechtskreis, in dem man ſich wechfel- 
ſeitig anerkennt; ja, ſie achten gegenſeitig das Andenken 
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ihres Ruhms. Fimbrias rohe Natur konnte Ilium zer— 
ſtoͤren; Alexander opferte daſelbſt. Jedes Volk, das einem 
Heroen angehoͤrte, hat auf das Herz eines andern Heroen 
vollkommene Rechte. Das Wirken der Menge beſchraͤnkt 
ſich im Kreiſe des Augenblicks; der Tatenkreis eines großen 
Mannes erweitert ſich im Gefuͤhl ſeiner Verwandtſchaft mit 
den Beſten. Und daran erkennt man die Vorzuͤglichſten. 
Alexander rettete Pindars Haus; Pius der Fuͤnfte zerſtreute 
Tacitus' Aſche. Alſo, Preußen, unter allen Abwechſelungen 
des Gluͤcks und der Zeiten, ſolange nur irgend fromm die 
Erinnerung an dem Geiſte, den Tugenden des großen Könige 
weilt, ſolange nur eine Spur von dem Eindruck ſeines Lebens 
in euren Seelen ſich findet, duͤrft ihr nie verzweifeln. Mit 
Teilnahme wird jeder Held Friedrichs Volk betrachten. 

Zaghafte Geiſter, ſchwache Seelen fragen vielleicht: was 
haben wir denn gemein mit einem Koͤnig, einem Krieger, 
einem unumſchraͤnkten Fuͤrſten? und nachzuahmen einem 
ſolchen, waͤr es nicht Torheit? Dieſe fragen wir dagegen: 
War er denn Friedrich durch Erbſchaft? war er Friedrich 
durch Gluͤck, das fo oft in Schlachten entſcheidet? war ers durch 
Gewalt, die ſo oft zu Irrtuͤmern und Mißbraͤuchen verleitet? 
Nein, er ward ſo groß durch das, was in ihm lag, das auch 
in uns liegt; moͤchten wir es fuͤhlen! 

Das erſte, was er mit einem heißen Willen ergriff, wovon 
er niemals abließ, war die uͤberzeugung, er muͤſſe, weil er 
Koͤnig ſei, der erſte unter den Koͤnigen ſein durch die Art, 
ſeine Pflichten zu erfuͤllen. Er haͤtte die Kuͤnſte des Friedens 
lieben moͤgen und fuͤhrte doch zwoͤlf Jahre lang ſchreckliche 
Kriege. Gern haͤtte er ſeine Zeit verteilt unter Studien, 
Muſik und Freunde; und doch war in der Staatsverwaltung 
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nichts Einzelnes, womit er fich nicht während ſeiner ſechsund⸗ 
vierzigjaͤhrigen Regierung beſchaͤftigt haͤtte. Er war von 
Natur nicht der Herzhafteſte; und doch, wer hat ſich in 
Schlachten mehr ausgeſetzt? wer umgab ſich weniger mit 
beſorglichen Anſtalten? wer war feſter entſchloſſen, eher zu 
ſterben als zu weichen? Er beſaß uͤber ſich ſelbſt die unge— 
heure Gewalt, die auch dem Gluͤck gebietet. Dieſe Goͤttin 
wurde ihm untreu, er fuͤhlte es wohl, doch ließ er ſichs nicht 
merken und uͤberwand ſie wieder. Er uͤberzeugte ſich, das 
Haupt einer Monarchie muͤſſe der erſte Mann ſeines Landes 
ſein, nicht bloß durch den Umfang und die Allgemeinheit 
der Kenntniſſe und durch die Groͤße des Auffaſſens; ſondern 
er muͤſſe zugleich frei ſein von Parteigeiſt, von entnervenden 
Leidenſchaften, von unterjochenden Meinungen, von Vorur⸗ 
teilen des großen Haufens. Er wollte geliebt ſein, und fuͤrch— 
ten ſollte man ihn doch auch und ſich dabei mit Zutrauen 
auf ſeine Gerechtigkeit, auf ſeine Großmut verlaſſen. Auf 
rufe ich alle, die ihm nahe waren, zu Zeugen, ob er nicht zugleich 
unwiderſtehlich zu feſſeln und die Seelen mit dem Eindruck 
einer Majeſtaͤt zu erfuͤllen wußte, die rein perſoͤnlich war. 

Eine Krone, ein halbes Jahrhundert unumſchraͤnkter 
Herrſchaft geben — wer wird es leugnen? — ſehr große 
Vorzuͤge. Aber der Sinn, ſich zur erſten Stelle zu erheben, 
kann jeden in ſeiner Laufbahn begleiten. In einer ſolchen 
Denkweiſe liegt die Moͤglichkeit, allgemein und fortſchrei— 
tend vollkommener zu werden; ſo wie die Quelle der Ent— 
wuͤrdigung des Menſchen und des groͤßten Unheils in der 
ſogenannten weiſen Mittelmaͤßigkeit zu finden iſt. Der 
Menſch, uͤberhaupt weit entfernt, alles zu tun, was er ver⸗ 
mag, wenn er ſeinem Streben zu nahe Grenzen ſetzt, was 
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wird er je fein? Johann Chryſoſtomus, in feiner ſchoͤnen 
und treffenden Schreibart, pflegt alle Fehler und Maͤngel 
unter dem Namen der Traͤgheit zu begreifen. Denn nur 
die Anſtrengung des Willens bleibt das, wovon die Aus— 
zeichnung eines jeden in ſeiner Lage abhaͤngt. 

Die ſittliche Großheit entſcheidet; die Mittel, die Ge— 
legenheiten verteilt das Gluͤck. Tauſendmal verglich man 
Friedrich mit Caͤſarn, und noch hatte er nur einen Teil 
Schleſiens erobert. Die Stunde großer Umwaͤlzungen hatte 
zu ſeiner Zeit noch nicht geſchlagen; aber wenn Europa ſich 
gegen ihn ſieben Jahre verſchwor, hundert Millionen gegen 
fuͤnf, das war mit dem Buͤrgerkrieg des Pompejus ver— 
gleichlich, und Hohenfriedberg deuchte nicht geringer als 
Pharſalus, und Torgau ſchien nicht weniger als Munda. Und 
ſo in allem. Jegliches wußte der große Koͤnig zu ſchaͤtzen. 
Er gab Leibnizen einen Platz neben ſich, und indeſſen er 
uͤber den groͤßten Teil der Herrſcher ſich ſcherzhaft aͤußerte, 
deren Untergang zuſamt dem Sturz ihrer Thronen er vor— 
ausſah, bemuͤhte er ſich um die Freundſchaft Voltairens und 
war gewiß, mit ihm in der Nachwelt zu leben. 

Das Geheimnis, ſich immer ſeiner ſelbſt wuͤrdig zu er— 
halten, immer vorbereitet zu ſein, lag in der Art, wie er 
ſeine Zeit anwendete. Er hatte ſich abgeſondert von dem 
langweiligen Gepraͤnge, unter welchem das Leben verloren 
geht; und ſo gewann er Zeit fuͤr alle Gedanken, fuͤr be— 
deutende Unterhaltung, fuͤr jede taͤglich erneuerte Anregung 
ſeines Geiſtes. Die ſehr beſcheidene Wohnung von Sans— 
ſouci hat einen beſondern Vorzug vor den prächtigen Reſi⸗ 
denzſchloͤſſern aller Jahrhunderte in Europa und Aſien; der 
Beſitzer fuͤhlte daſelbſt nie Langeweile. Hier kann man ſich 
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noch jetzt fein ganzes Leben ausführlich denken. Hier, an 
einem und demſelben Tage, erſchien zu verſchiedenen Stun⸗ 
den in demſelben Manne der Vater des Volks, der Ver— 
teidiger und Beſchuͤtzer des Reichs, der Staatsmann, der 
Kuͤnſtler, der Dichter, der Gelehrte, der Menſch, immer der 
große Friedrich, ohne daß eine dieſer Eigenſchaften der 
andern geſchadet haͤtte. Frage man, ob er ſein Leben beſſer 
angewendet oder gluͤcklicher genoſſen habe. Denn wir leben 
nur, inſofern wir uns unſer bewußt ſind. Man kannte das 
Leben anderer Koͤnige, ihrer Staatsraͤte und Kanzeleiver— 
wandten; da war es leicht, den Vorzug desjenigen zu be⸗ 
greifen, der zwoͤlf Stunden des Tags geiſtig arbeitete. Frei— 
lich nur Augenblicke bedarf der fruchtbare Geiſt, um das 
größte Tunliche zu faſſen; aber die Zeit hat auch ihre Rechte. 
Arbeit und Einſamkeit rufen die gluͤcklichſten Augenblicke 
hervor; der Funke ſpringt, zündet; ein Gedanke tritt her⸗ 
vor, der den Staat rettet, der ein Geſetz wird, welches Jahr⸗ 
hunderte zu bezaubern vermag. Da waltete der Einſame 
von Sansſouci, umgeben von ſeinen Klaſſikern, in dieſem 
geweihten Rundgebaͤu, dem Allerheiligſten von Friedrichs 
Genius; da wachte er, da rief er ſolchen Augenblick hervor, 
unvorhergeſehen, unwiderruflich. Sie kommen nicht, wenn 
man Langeweile hat oder wenn der Strudel der Welt uns 
betaͤubt. Sieht man in den Gewoͤlben der Staatsurkunden 
ſeine Arbeiten, vergegenwaͤrtigt man ſich ſeine unendlichen 
Geiſtesſchoͤpfungen, fo ſieht man, er hat keinen Tag ver- 
loren als den, wo er ſtarb. 

Die Ordnung, die er beobachtete, war bewunderungs⸗ 
wuͤrdig. Jeder Gegenſtand hatte ſeine Zeit, ſeinen Platz; 
alles war abgemeſſen, nichts unregelmäßig, nichts uͤber— 
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trieben. Dieſe Gewohnheiten waren der Klarheit und Ge— 
nauigkeit ſeiner Ideen foͤrderlich und hinderten dagegen 
ſeine lebhafte Einbildungskraft und ſeine feurige Seele, 
ſich hinreißen zu laſſen, ſich zu uͤberſtuͤrzen. Indem er alle 
Seiten eines Gegenſtandes und ihre Beziehungen zu kennen 
ſuchte, ſo brachte er ebenſoviel Ruhe in die uͤberlegung als 
Schnelligkeit und Nachdruck in die Ausfuͤhrung. 

Er hoͤrte nicht auf, ſich an der Geſchichte zu bilden. 
Hoͤchlich wußte er dieſe geſammelten Erfahrungen zu 
ſchaͤtzen, die dem lebendigen Geiſt fuͤr Staatsverwaltung 
und Kriegskunſt den Sinn aufſchließen. Er zog die Ge— 
ſchichtſchreiber des Altertums vor: denn die mittaͤglichen 
Voͤlker ſind reicher an Ideen, ausgeſprochener und gluͤhen— 
der in der Art zu empfinden. Dieſe Menſchen waren einer 
friſchen und kraͤftigen Natur viel naͤher. Ihre Werke ſollten 
zum Handeln fuͤhren, nicht etwa nur eitle Neugierde be— 
friedigen. Friedrich liebte auch einige methodiſche Werke. 
Er wollte ſich in der Gewohnheit erhalten, ſeine Gedanken 
in Ordnung zu ſtellen. Die rhetoriſchen Vorſchriften des 
Cicero, die Lehrart von Port-Royal, von Rollin gefielen 
ihm lange Zeit. In den letzten Tagen, als er bemerkte, daß 
der Geiſt ſich verwirre, truͤbe, ſchwach werde, nahm er die 
Anleitungen Quintilians wieder vor, die voll Verſtand und 
Ordnung ſind, und las dazu leichte Schriften von Voltaire, 
in welchen Lebhaftigkeit herrſchend iſt. Auf alle Art und 
Weiſe wollte er ſich aufgeweckt erhalten; und ſo kaͤmpfte er 
gegen das letzte Hinſchlummern. 

Eroberungen koͤnnen verloren gehen, Triumphe kann man 
ſtreitig machen. Jene des großen Pompejus wurden durch 
ein unedles Ende verfinſtert; und auch der große Ludwig 
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fah den Glanz der ſeinigen verdunkelt. Aber der Ruhm und 
der Vorteil, den das Beiſpiel gewährt, find unzerſtoͤrlich, 
unverlierbar. Der eine bleibt ſeinem Urheber eigentuͤmlich, 
der andere zugeſichert allen denen, die ihm nachahmen. Das 
Verdienſt beruht in den Entſchließungen, die uns angehoͤren, 
in dem Mut der Unternehmung, der Beharrlichkeit der 
Ausfuͤhrung. 

Man redet hier nicht von den einzelnen Zuͤgen, durch die 
ein uͤbler Wille Friedrichs Ruhm zu verdunkeln glaubte. 
Der Geſchichtſchreiber Dio, indem er von den Vorwuͤrfen 
reden ſoll, die man dem Trajan gemacht hat, bemerkt, daß 
der beſte der Kaiſer keine Rechenſchaft ſchuldig ſei uͤber das, 
was auf ſein oͤffentliches Leben keinen Einfluß hatte. Wenn 
Friedrich das Weſen der Religion mißverſtand und den 
Sinn ihrer Quellen, ſo wußte er doch die Vorſteher aller 
Gottesverehrungen in Grenzen zu halten, indem er ſie be— 
ſchuͤtzte und ihr Eigentum ſchonte. Spraͤche man vielleicht 
von der Verletzung einiger Grundſaͤtze des Voͤlkerrechts: hier 
zeigt er ſich für uns nur in dem Falle, daß er dem Drange 
der Notwendigkeit nachgab und die einzige Gelegenheit, 
ſeine Macht zu gruͤnden, benutzte. Machte er aufmerkſam, 
wie wenig Sicherheit ein Pergament verleihe, ſo lehrte er 
uns zugleich deſto beſſer kennen, was einem Staate wahrhaft 
Gewaͤhr leiſte. Das Mißverhaͤltnis ſeines Heeres zu den 
Hilfsquellen ſeines Landes erſcheint nicht ſo ſtark, wenn 
man bedenkt, daß der groͤßte Teil, beinahe auf Weiſe der 
Nationalgarden, nur zum durchaus notwendigen Dienſt be— 
rufen wurde. In einem Lande, wo Hervorbringen, Erwerb 
und Betrieb durch die Natur des Bodens eingeſchraͤnkt wird, 
iſt es keine Unbequemlichkeit, kein Nachteil, daß der Militärs 
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geift herrſchend werde. In einer Lage, deren Sicherheit für 
ganz Europa bedeutend iſt, zeigt ſich dadurch ein gemein— 
ſamer wuͤnſchenswerter Vorteil. Da, wo mittelmaͤßige und 
kuͤnſtliche Reichtuͤmer von tauſend Zufaͤllen abhängig find, 
welcher Zuſtand des Lebens koͤnnte beſſer ſein als der, in 
dem wir uns gewoͤhnen, alles miſſen zu koͤnnen? Wenn 
Friedrich zu ſeiner Zeit die untern Staͤnde von den obern 
Stufen der Kriegsbedienungen ausſchloß, ſo geſchah es 
vielleicht, weil er damals noch genug zu tun hatte, um dem 
Gewerbe bei ſich aufzuhelfen; weil es zutraͤglich ſchien, den 
Mittelſtand nicht von den eben erſt aufkeimenden Kuͤnſten 
des buͤrgerlichen Lebens abzuziehen. Wollte man ihm ſein 
unumſchraͤnktes Herrſchen zum Vorwurf machen? Der 
hoͤhere Menſch uͤbt dieſe Gewalt aus durch das Übergewicht 
ſeiner Natur, und die freien Anſichten eines großen Mannes 
machen ſie wohltaͤtig; und ſo bildet ſich nach und nach die 
Meinung, die ſich endlich als Geſetz aufſtellt. Die unver— 
meidliche Ungleichheit unter den Menſchen macht den 
groͤßeren Teil gluͤcklich in der Unterwerfung. Das herr— 
ſchende Genie, das ſich Friedrich oder Richelieu nennt, nimmt 
ſeinen Platz ein, und die Talente fuͤr Krieg und Staatsver— 
waltung nehmen ihren Rang neben ihm ein, um es zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. 

Anſtatt auf die Beſchuldigungen des Neides zu antwor— 
ten, begab ſich der groͤßte der Scipionen auf das Kapitol, 
um den Tag von Zama zu feiern. Sollen wir fuͤr Friedrich 
antworten, wie er, ungeachtet ſeiner Kriege und ſeine Er— 
oberungen nicht mitgerechnet, die Bevoͤlkerung feines Landes 
verdoppelte und, was ihm mehr Ehre macht, das Gluͤck ſeines 
Volks vergrößerte, ein vollkommen ausgeruͤſtetes Heer hin- 
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terließ, alle Borratsfammern, alle Zeughaͤuſer und den Schatz 
gefuͤllt, wie er mit ſcheidendem Lichtblick ſeines Ruhms den 
deutſchen Bund erleuchtete? Oder ſollen wir ung feine Hel⸗ 
dentaten zuruͤckrufen, die erſten Kriege, die ſeine Lehrjahre 
waren, wo er große Fehler beging, ohne ſich jemals beſiegen 
zu laſſen? Erinnern wir uns bei Czaslau des Ruhms ſeiner 
werdenden Reiterei? bei Striegau der ſchraͤgen Schlacht⸗ 
ordnung? bei Soor, wie er ſich dort aus der Sache zog? 
Sollen wir ihn malen in dem einzigen Krieg? faſt immer 
ohne Land, ſein Heer oftmals zerſtoͤrt und unvollkommen 
wiederhergeſtellt, die Wundertaten des Heldenſinnes und 
der Kunſt umſonſt verſchwendet, im Kampf mit einer ver⸗ 
nichtenden Mehrzahl, mit laſtenden Ungluͤcksfaͤllen, ihn allein 
aufrecht gegen Europa und die lebendige Kraft ſeiner Seele 
gegen die Macht des Schickſals. Doch es ſei genug! — ich 
halte mich zuruͤck — ungern — o Erinnerungen! — Es iſt 
genug. Wir hatten Friedrich, er war unſer! 

Verſchiedene Voͤlker, verſchiedene Landſtriche muͤſſen all⸗ 
maͤhlich hervorbringen, was jedes feiner Natur nach Boll- 
kommenſtes haben kann. Jedem Staate eigneten die alten 
Perſer ſeinen Schutzgeiſt zu, der ihn vor dem Thron des 
Ewigen vertraͤte. Ebenſo muß in der Weltgeſchichte jedes 
Volk ſeinen Anwalt haben, der das, was in ihm Vortreff— 
liches lag, darſtellte. Einige Voͤlker haben dergleichen ge— 
habt, andern werden ſie entſpringen, ſelten erzeugen ſie ſich 
in einer Folge. Allein, damit die Herabwuͤrdigung nimmer 
zu entſchuldigen ſei, gibt es auch davon Beiſpiele. In dem 
fuͤrchterlichen Jammer des Dreißigjaͤhrigen Krieges be— 
wunderten unſere Vaͤter in dem Wiederherſteller eines faſt 
vernichteten Staates, in dem großen Kurfuͤrſten Friedrich 
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Wilhelm, einen Mann, der allein zum Ruhme feines Landes 
hin reichte; und doch kam Friedrich nach ihm. 

Niemals darf ein Menſch, niemals ein Volk waͤhnen, das 
Ende ſei gekommen. Wenn wir das Andenken großer 
Männer feiern, fo geſchieht es, um uns mit großen Gedan- 
ken vertraut zu machen, zu verbannen, was zerknirſcht, was 
den Aufflug laͤhmen kann. Guͤterverluſt laͤßt ſich erſetzen, 
uͤber andern Verluſt troͤſtet die Zeit; nur ein uͤbel iſt un⸗ 
heilbar: wenn der Menſch ſich ſelbſt aufgibt. Und du, unſterb— 
licher Friedrich, wenn von dem ewigen Aufenthalt, wo du 
unter den Scipionen, den Trajanen, den Guſtaven wandelſt, 
dein Geiſt, nunmehr von voruͤbergehenden Verhaͤltniſſen 
befreit, ſich einen Augenblick herablaſſen mag auf das, was 
wir auf der Erde große Angelegenheiten zu nennen pflegen, 
ſo wirſt du ſehen, daß der Sieg, die Groͤße, die Macht 
immer dem folgt, der dir am aͤhnlichſten iſt. Du wirſt 
ſehen, daß die unveraͤnderliche Verehrung deines Na— 
mens jene Franzoſen, die du immer ſehr liebteſt, mit den 
Preußen, deren Ruhm du biſt, in der Feier ſo ausgezeich— 
neter Tugenden, wie fie dein Andenken zuruͤckruft, verei— 
nigen mußte. 


Wir und ſie 
Von Friedrich Gottlieb Klopſtock 
1766 


Was tat dir, Tor, dein Vaterland? 
Dein ſpott ich, gluͤht dein Herz dir nicht 
Bei ſeines Namens Schall! 
Anmerkung. Wir und ſie: Die Deutſchen und die Briten. 
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Sie find ſehr reich und find ſehr ſtolz; 
Wir ſind nicht reich und find nicht ſtolz, 
Das hebt uns uͤber ſie. 


Wir ſind gerecht, das ſind ſie nicht; 
Hoch ſtehn ſie, traͤumens hoͤher noch; 
Wir ehren fremd Verdienſt. 


Sie haben hohen Genius; 
Wir haben Genius, wie ſie, 
Das macht uns ihnen gleich. 


Sie dringen in die Wiſſenſchaft 
Bis in ihr tiefſtes Mark hinein; 
Wir tuns und tatens lang. 


Wen haben ſie, der kuͤhnen Flugs, 
Wie Haͤndel, Zaubereien toͤnt? 
Das hebt uns uͤber ſie. 


Wann traf ihr Barde ganz das Herz? 
In Bildern weint er. Griechenland, 
Sprich du Entſcheidung aus! 


Sie ſchlagen in der finſtern Schlacht, 
Wo Schiff an Schiff ſich donnernd legt; 
Wir ſchluͤgen da, wie ſie. 


Sie ruͤcken auch in jener Schlacht, 
Die wir allein verſtehn, heran: 
Vor uns entfloͤhen ſie. 


O ſaͤhn wir fie in jener Schlacht, 
Die wir allein verſtehn, einſt dicht 
Am Stahl, wenn er nun ſinkt, 


Wenn unſre Fuͤrſten Hermanns ſind, 
Cherusker unſre Heere ſind, 
Cherusker, kalt und kuͤhn! 


Was tat dir, Tor, dein Vaterland? 
Dein ſpott ich, gluͤht dein Herz dir nicht 
Bei ſeines Namens Schall! 


Kant: Über die Pflicht 


Pflicht! Du erhabener großer Name, der du nichts Belieb— 
tes, was Einſchmeichelung bei ſich führt, in dir faſſeſt, ſon— 
dern Unterwerfung verlangſt, doch auch nichts droheſt, was 
natuͤrliche Abneigung im Gemuͤte erregte und ſchreckte, um 
den Willen zu bewegen, ſondern bloß ein Geſetz aufſtellſt, 
welches von ſelbſt im Gemuͤte Eingang findet, und doch ſich 
ſelbſt wider Willen Verehrung (wenngleich nicht immer Be— 
folgung) erwirbt, vor dem alle Neigungen verſtummen, wenn 
fie gleich ingeheim ihm entgegenwirken, welches tft der deiner 
wuͤrdige Urſprung, und wo findet man die Wurzel deiner 
edlen Abkunft, welche alle Verwandtſchaft mit Neigungen 
ſtolz ausſchlaͤgt, und von welcher Wurzel abzuſtammen die 
unnachlaßliche Bedingung desjenigen Wertes iſt, den ſich 
Menſchen allein ſelbſt geben koͤnnen? 

Es kann nichts minderes ſein, als was den Menſchen uͤber 
ſich ſelbſt (als einen Teil der Sinnenwelt) erhebt, was ihn 
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an eine Ordnung der Dinge fnüpft, die nur der Verſtand 
denken kann, und die zugleich die ganze Sinnenwelt, mit 
ihr das empiriſch-beſtimmbare Daſein des Menſchen in der 
Zeit und das Ganze aller Zwecke (welches allein ſolchen un— 
bedingten praktiſchen Geſetzen, als das moraliſche, ange— 
meſſen iſt) unter ſich hat. Es iſt nichts anderes als die Per— 
ſoͤnlichkeit, d. i. die Freiheit und Unabhaͤngigkeit von dem 
Mechanismus der ganzen Natur, doch zugleich als ein Ver— 
moͤgen eines Weſens betrachtet, welches eigentuͤmlichen, 
naͤmlich von ſeiner eigenen Vernunft gegebenen reinen 
praktiſchen Geſetzen, die Perſon alſo, als zur Sinnenwelt 
gehoͤrig, ihrer eigenen Perſoͤnlichkeit unterworfen iſt, ſofern 
ſie zugleich zur intelligiblen Welt gehoͤrt; da es denn nicht 
zu verwundern iſt, wenn der Menſch, als zu beiden Welten 
gehoͤrig, ſein eigenes Weſen, in Beziehung auf ſeine zweite 
und hoͤchſte Beſtimmung, nicht anders als mit Verehrung 
und die Geſetze derſelben mit der hoͤchſten Achtung betrach—⸗ 
ten muß. 
* 


Was Pflicht ſei, bietet ſich jedermann von ſelbſt dar; was 
aber wahren dauerhaften Vorteil bringe, iſt allemal, wenn 
dieſer auf das ganze Daſein erſtreckt werden ſoll, in undurch⸗ 
dringliches Dunkel eingehuͤllt und erfordert viel Klugheit, 
um die praktiſche darauf geſtimmte Regel durch geſchickte 
Ausnahmen auch nur auf ertraͤgliche Art den Zwecken des 
Lebens anzupaſſen. Gleichwohl gebietet das ſittliche Geſetz 
jedermann, und zwar die puͤnktlichſte Befolgung. Es muß 
alſo zu der Beurteilung deſſen, was nach ihm zu tun ſei, 
nicht ſo ſchwer ſein, daß nicht der gemeinſte und unge⸗ 
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uͤbteſte Verſtand ſelbſt ohne Weltklugheit damit umzugehen 


wuͤßte. 
* 


Die Ehrwuͤrdigkeit der Pflicht hat nichts mit Lebensgenuß 
zu ſchaffen; fie hat ihr eigentuͤmliches Geſetz, auch ihr eigen- 
tuͤmliches Gericht, und wenn man auch beide noch ſo ſehr 
zuſammenſchuͤtteln wollte, um ſie vermiſcht, gleichſam als 
Arzneimittel, der kranken Seele zuzureichen, ſo ſcheiden ſie 
ſich doch alsbald von ſelbſt, und, tun ſie es nicht, ſo wirkt 
das erſte gar nicht; wenn aber auch das phyſiſche Leben 
hierbei einige Kraft gewoͤnne, ſo wuͤrde doch das moraliſche 
ohne Rettung dahinſchwinden. 


Der hoͤhere Frieden 
Von Heinrich von Kleiſt 
Wenn ſich, auf des Krieges Donnerwagen, 
Menſchen waffnen, auf der Zwietracht Ruf, 
Menſchen, die im Buſen Herzen tragen, 
Herzen, die der Gott der Liebe ſchuf: 


Denk ich, koͤnnen ſie doch mir nichts rauben, 
Nicht den Frieden, der ſich ſelbſt bewaͤhrt, 
Nicht die Unſchuld, nicht an Gott den Glauben, 
Der dem Haſſe, wie dem Schrecken wehrt. 


Nicht des Ahorns dunkelm Schatten wehren, 
Daß er mich, im Weizenfeld, erquickt, 

Und das Lied der Nachtigall nicht ſtoͤren, 
Die den ſtillen Buſen mir entzuͤckt. 
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Kriegslied der Dfterreicher 
Text von Friedelberg. Muſik von Beethoven 
Mutig. 1797 


. 
43 En gro = Bes deut- ſches Volk find wir, find 
2. Wir frei = ten nicht für Ruhm und Sold, nur 
3. Mit Pi ken, Sen =: fen und Ge ⸗ſchoß eilt 
4. Mann, Weib und Kind in D = fler= reich fühlt 
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1. maͤch - tig und ge = recht. Ihr Fran- fen, das be: 
2. für des Frie- dens Gluͤck. Wir keh- ren, arm an 
3. klein und groß her- bei. Fürs Va- ter- land! ſtimmt 
4. tief den eig- nen Wert. Nie, Fran ken! wer = den 


1. zwei ⸗ felt ihr? Ihr Fran- ken kennt uns ſchlecht. Denn 


2. frem- dem Gold, zu un- ſerm Herd zu: ruͤck. Denn 
3. klein und groß, ſtimmt an das Feld- ge-ſchrei! Da 
4. wir von euch be = fie = get, nie be,; coͤrt. Denn 


1. un = fer Fuͤrſt iſt gut, er = ha- ben un: fer 
2. gu = ten Buͤr⸗ gern nur bluͤht Se- gen der Nas 
3. ſtehn wir un = ver- wandt fuͤr Haus und Hof und 
4. un = jer Fuͤrſt iſt gut, er = ha: ben 1 = fer 
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| 1. Mut, ſuͤß unf= rer Xrau = ben Blut, und 
2. tur auf Weinsberg, Wald und Flur. Ge⸗ 
3. Land, mit Waf⸗ fen in der Hand, und 
4. Mut, ſuͤß unſ⸗ rer Trau = ben Blut, und 
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1. unf = re Wei ber ſchoͤn; wie kanns uns bei = fer 
2. recht iſt un = ſer Krieg; uns, uns ge = hört der 
3. ſchla- gen mu = tig drein, wie- viel auch ih = rer 
4. unf = re Wei = ber ſchoͤn; wie er uns bei = jer 
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1. gehn, wie kanns uns beſ⸗ ſer gehn? Wie kanns uns beſ⸗ fer 
2. Sieg, uns, uns ge = hört der Sieg! Uns, uns ge⸗hoͤrt der 
3. ſei'n, wie = viel auch ih- rer fen! Wie- viel auch ih = rer 
4 gehn, wie kanns uns beſ- ſer gehn? Wie kanns uns bei: fer 
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een een Prz=e= une 
PE Sr = >=r= 
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1. gehn, wie kanns uns beſ⸗ſer gehn? 
2. Sieg, uns, uns ge = hört der Sieg! 
3. ſei'n, wie = viel auch ih- rer ſei'n! 
4. gehn, wie kanns uns beſ⸗ſer gehn? 
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Der Tod fürs Vaterland 
Von Friedrich Hölderlin 
Du koͤmmſt, o Schlacht! ſchon wogen die Juͤnglinge 
Hinab von ihren Huͤgeln, hinab ins Tal, 
Wo keck herauf die Wuͤrger dringen, 
Sicher der Kunſt und des Arms; doch ſichrer 


Koͤmmt uͤber ſie die Seele der Juͤnglinge, 
Denn die Gerechten ſchlagen, wie Zauberer, 
Und ihre Vaterlandsgeſaͤnge 
Laͤhmen die Kniee den Ehreloſen. 


O nehmt mich, nehmt mich mit in die Reihen auf, 
Damit ich einſt nicht ſterbe gemeinen Tods! 
Umſonſt zu ſterben, lieb ich nicht; doch 
Lieb ich zu fallen am Opferhuͤgel 


Fuͤrs Vaterland, zu bluten des Herzens Blut, 
Fuͤrs Vaterland — und bald iſts geſchehn! Zu euch, 
Ihr Teuern! komm ich, die mich leben 
Lehrten und ſterben, zu euch hinunter! 


Wie oft im Lichte duͤrſtet' ich euch zu ſehn, 
Ihr Helden und ihr Dichter aus alter Zeit! 
Nun gruͤßt ihr freundlich den geringen 
Fremdling, und bruͤderlich iſts hier unten; 


Und Siegesboten kommen herab: die Schlacht 
Iſt unſer. Lebe droben, o Vaterland, 
Und zaͤhle nicht die Toten! Dir iſt, 
Liebes! nicht einer zu viel gefallen. 


Die Übergabe von Hameln 1806 
Chamiſſo an Varnhagen 


Hameln, den 22. November 1806. 
Ein neuer Schimpf haftet auf dem deutſchen Namen, es iſt 
vollbracht das Schmaͤhliche, die Stadt iſt uͤber. 

Erwarte keine Erzaͤhlung von mir, nein, den tiefen In⸗ 
grimm meiner Seele will ich nur in Dein Herz weinen. 
Siehe, ich konnte eigenes Ungluͤck, deſſen mir auch auf 
meiner Bahn ein Teil geworden, mit wohlmaͤnnlicher 
Faſſung ertragen, und kann heute mich annoch ſelbſt nicht 
faſſen, mich nicht denken, ich habe nur Jammer, nur Traͤnen, 
die in mein Herz zuruͤckfallen und es ſchwellen, daß ich nicht 
Atem holen kann. O Freund, muͤſſen einzelne ſo reich an 
Schande ſein, daß ſie den Becher uͤber Tauſende, Starke 
und Geſunde, auszuleeren vermögen, und fie in eigene 
Niedrigkeit ziehn und verderben. O! es iſt ein Hartes, bei 
Gott! ein Hartes, der ſchuldloſen Opfer eins zu ſein und 
zuͤrnend Schamroͤte uͤber ſein Geſicht gluͤhen zu fuͤhlen, da 
man nichts verbrochen. 

Erinnre Dich der trauten Geſpraͤche, deren wir pflogen. 
Wie wahr, deſſen wir damals einverſtanden, daß es nur 
unter ſeinen Landsleuten ſich ziemt, die Waffen zu fuͤhren, 
und wie ſchwer hat es auf mich gedruͤckt! Möchte doch da⸗ 
mals mein Abſchied, den, eingeſehenem Mißverhaͤltniſſe 
mich zu entziehen, ich gefordert, mir zugeſtanden worden 
ſein, welchen unſaͤglichen Schmerzen waͤr ich entgangen! 
Aber auch durch dieſe ſchwere Pruͤfung mußt ich gehen, und 
die angeborne Freiheit, nach der ich vergebens die Hand 
ſtreckte, duldend von der Schmach empfahen, und nicht 
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ſelbſthandelnd fie wieder erwerben. So raͤcht ſich die Jugend⸗ 
ſuͤnde an dem Mann. Herben Kampf hatt ich gekaͤmpft, 
mein Freund, und gelitten, was ein Menſch, was einer, der 
alles ſchwer nimmt, wie es meine Art iſt, nur leiden kann 
und mag, bevor ich, mich in meine Lage ſchickend, ver- 
ſchmerzt habend das Ungeheure, ſelbſt gegen mein Volk, ins 
ſchoͤne waltende Waffenſpiel zu treten, nun ungeteilt und 
froh mich geruͤſtet. Und alſo, alſo ſollte es mir vergolten 
werden! In der gewaltigen Stimmung hatte ich nicht der 
Pfeile geachtet, die wohl ſchonungslos von den Unſern 
gegen mich geſchnellt worden. Ich hatte mir ein Genuͤge 
getan, und ſie hatten nicht Macht uͤber mich; aber nun, 
ſiehe, nun in der Stunde der Entſcheidung, da ſtreckte die 
alte Suͤnde wieder ihr Haupt empor und hoͤhnte graͤßlich. 
Ich, der ich unternehmenden Mut, wie es die Zeit heiſchte, 
und erhöhte Kraft innen fühlte, — ich, der Franke, war als 
ein ſolcher gelaͤhmt und konnte Wut nur weinen, weinen 
wie ein Weib, da Maͤnnertaten geſchehen mußten, Taten, 
die nur mir, eben nur mir zu unternehmen verwehrt waren. 
O waͤr ich nur ein preußiſches Kind geweſen, Freund, und 
hätten wir auch zugrunde gehen muͤſſen, da es zur Gegen- 
wehr zu ſpaͤt war, ſo waͤre doch mindeſtens mit kuͤhner Tat 
blutigem Siegel unſer Untergang geſtempelt ein edlerer 
geweſen; nicht bloß in ſich ſelbſt wuͤhlend waͤre dieſer ſtark 
muskuloͤſe Koͤrper in unmittelbare Faͤulnis uͤbergegangen, 
wie es meine Augen geſchaut, ſondern haͤtte ſein Brandmal 
getilgt, und waͤre dann durch das Eiſen, wie es ſchoͤn iſt, 
umgekommen. 

Doch, mein Freund, es ſtand vom Anbeginn, wie es auch 
gekommen, zu erwarten, ob der Schlag mich gleich zerſtoͤrend 
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trifft, wie Du es an dieſem krankhaften Briefe vermerken 
wirſt, trifft es doch nicht den Ahndungsloſen. Was war zu 
erſehen, wenn Lecog mit ſeinem Korps vorlaͤufig unter 
Hameln zu bleiben den Entſchluß faßt und ſich zugleich 
Haͤnde und Fuͤße abhaut, indem er leichtes Fußvolk und 
Kavallerie von ſich weiſt? Die ſollen ſich durchhauen, und 
er ſchickt, um Verhaltungsbefehle bittend, einen Offizier an 
den Koͤnig. Muß ich denn, den Zorn zu kuͤhlen, Trivialitaͤten 
niederzuſchreiben mich zwingen! Mit zehntauſend Mann 
Infanterie und mehr, deren viertauſend zum Kriegsdienſt 
in der Feſtung hinreichten, mit dem guten Dragonerregiment 
von Oſten, einer halben reitenden Batterie, zwei Kompag— 
nien der vortrefflichen Feldjäger und einem Fuͤſilier⸗ 
bataillon konnt er an der Weſer, von Hameln aus, lange 
den Fluß verteidigen und das Land halten, in Verbindung 
mit Nienburg bleiben, Parteien ausſchicken, Korn und Vieh 
und Salz eintreiben, und kam es endlich ſo weit, daß der 
Feind, mit uͤbermacht eine Armee ihm entgegenſtellend, 
ihn in die Feſtung gezwungen und rettungslos in derſelben 
belagert haͤtte, dann war es Zeit, die Pferde, die uns naͤhren, 
nicht aber von uns zehren ſollten, einzuſchlachten, und alſo 
hätt es, mich deucht, ein Mann begonnen. — Und ſollt er, 
wozu er anfangs Anſtalt gemacht, ſich durchzuſchlagen ver⸗ 
ſuchen, wie daran nur denken, ohne Kavallerie und leichtes 
Volk? — Aber von alledem nichts, er bleibt mit der Infan⸗ 
terie muͤßig da und zehrt, und ein preußiſches Magazin 
auf der Weſer — der Name des Orts iſt mir entfallen, er 
liegt über Holzminden — bleibt ſchlechthin vergeſſen dem 
Feinde aufbewahrt, und kluͤglich ihm aufbewahrt die in 
Rinteln aufgepflanzte heſſiſche Artillerie, die zu holen man 
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uns verbietet, — weil in deſſen Betreff keine Ordre 
da iſt! 

Und was war ſonſt fuͤr die Verteidigung der Stadt ge— 
ſchehen? Auf dem Fort Nr. 2 lag der Bau eines neuen 
Werkes, einer Kaponniere, durch den anbrechenden Winter 
unterbrochen, unvollendet da, etwa hundertundfunfzig 
Arbeiter haͤtten binnen ein paar Tagen einen Erdwall auf 
dem ragenden Grundgemaͤuer zur notduͤrftigen Defenſion 
aufwerfen koͤnnen; aber nein, die Breſche bleibt dort offen, 
und der General iſt indes bemuͤht, Abtritte auf den Forts 
erbauen und die Schilderhaͤuſer durchaus ſchwarz und weiß, 
nach preußiſcher Art, anmalen zu laſſen, — auch Kuͤchen, 
daß die Bitterkeit mich nicht die Wahrheit zu verletzen 
reize, — auch gemaͤchliche Kuͤchen wurden in den Graben 
des Forts Nr. 1 errichtet. Verteidigungsanſtalten aber 
mußten wir, wir junge unwiſſende Snfanterieoffiziere, nach 
beſter Einſicht treffen, und nicht zum Scheine ſelbſt ward 
uns Hilfe gereicht, und der Feind war da. 

Auch waren wir fruͤher uͤberantwortet als berennt, und 
die Menſchen ſannen nur auf Mittel, den Verrat ins 
Werk zu ſetzen. — Der erſte Anſchlag ward ihnen vereitelt. 
Da hielt K., der auf den Forts kommandierte, noch wacker, 
er weigerte ſich, zu Unterhandlungen in die Stadt hinabzu— 
ſteigen, und die einzelnen Korps der Garniſon in geſchaͤf— 
tiger Bewegung gewannen Zeit, ſich kraftvoll auszuſprechen. 
Offiziere und Gemeine im Einklang hoher Begeiſterung 
hegten nur Einen Sinn und Einen Gedanken. Es galt in 
herzhaftem, zwiefachem Widerſtreit, bedraͤut und bedraͤngt 
vom aͤußern zugleich und innern Feinde, den alten Ruhm 
zu behaupten, und nicht ein Rekrut, nicht ein Tambour⸗ 
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junge wäre abgefallen! O mein Freund, ich muß es mit 
freiem, reuevollem Bekenntniſſe buͤßen, das ſtille Unrecht, 
das ich dieſem braven, waffenfreudigen Volke tat. Ja — 
wir waren ein feſtes, treues, ein gutes, ſtarkes Kriegsvolk, 
waren beſſer, als ich uns in unſern Geſpraͤchen anſchlug; 
und ewig werden mir geprieſen und ewig meinem Herzen 
wert und nah ſein die braven Kameraden, von denen ich 
auf immerdar nun geſchieden. — O haͤtten Maͤnner an 
unſerer Spitze geſtanden! 

Nun durchdring ich erſt das Weſen ganz, von dem ich 
abgeſchlagen. Ein Herrliches iſt doch Soldatenſinn und 
Krieg — fo ganz alle niedre Privatruͤckſicht auf das einzelne 
in das allgemeine Große aufgeloͤſt, und von allen alles ohne 
Ruͤckhalt an eine Idee geſetzet, — an die Ehre, das einzige 
Lebendige noch, was, ein anderes als das Geld, neben dem 
Gelde gilt, in dieſen unſern winzigen ſchmaͤchtigen Zeiten, 
wo Staaten und Voͤlker nur ungeglaubte Worte ſind, die 
von Schelmen an Toren geſprochen werden, und wo Kunſt, 
Religion, Sittlichkeit, Wiſſenſchaft nur von einzelnen ge⸗ 
pfleget werden, die Schwaͤrmer heißen; der Ehre Prieſter 
aber iſt der Soldat, und Krieg ihr Dienſt. Fuͤrſten, laßt 
doch die Sitte des Zweikampfes walten, laßt auch alſo 
Blut fließen und Opfer fallen, auf daß verherrlichet werde 
dieſe Gottheit! 

Wo doch ſchweif ich verworren mit den Gedanken hin? 
von jenem Tage wollt ich Dir erzaͤhlen, da wir ſiegten. 
Du, echter Preuße, haͤtteſt Dich gefreut in Deiner Seele, 
Dich an dem Anblick der kraͤftigen Maͤnner weidend. Mit 
klingendem Spiele und alter Lieder Sang zog das zweite 
Bataillon Oranien vor dem Kommandantenhauſe voruͤber, 
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hinaus zum Tore, und flieg auf das Fort. Dort waren die 
Kanonen, dabei die Lunten brannten, auf die Stadt ge— 
richtet. Die Artillerie in der Stadt war des Winkes ge— 
waͤrtig, alles Geſchuͤtz zu vernageln und mit den Stuͤcken, 
die ſie fortzuſchleppen ſich getraute, hinauf auf das Fort 
zu ziehen, von wo gleichzeitig ein Ausfall auf die Stadt ge— 
ſchehen ſollte. Andere Korps hatten Abgeordnete in das 
Kommandantenhaus geſandt, den Fluch der Feigheit ſchwer 
auf die Schuldigen zu waͤlzen. Bei ſolchen Umſtaͤnden 
mußte die Kapitulation unterbleiben, die die Zeitungen 
voreilig als damals geſchloſſen angekuͤndigt, wie wirs in 
unſern Mauern geleſen. Es erging ein feiger Parolebefehl, 
darin man uns kund tat, man habe die Unterhandlungen 
mit dem Feinde, deſſen Forderungen unwuͤrdig geweſen, 
abgebrochen, und uns zur Aufbietung aller unſerer Kraͤfte 
zur beſten Verteidigung, deren erſtes Bedingnis aber voͤlliges 
Zutrauen zu den Chefs ſei, laͤcherlich genug ermahnte. Der 
Koͤnig von Holland, der uns aufgefordert, hatte uns freien 
Abzug und Geleit bis zur Koͤnigsarmee zugeſagt. — 

Alſo war das erſte Abenteuer beſtanden. Man brachte 
den Generalen eine Katzenmuſik und andere verſchieden— 
artige Staͤndchen, je nachdem ſie ſich gezeigt hatten. Der 
Feind, der uns berennt hatte, zog nun von unſern Mauern; 
wir ſahen ſeine Feuer nur noch an der Unterweſer fern er— 
ſchimmern, wir waͤhnten, daß nach fehlgeſchlagenem Ver— 
ſuch er uns voruͤber gegen die Elbe und den Hauptkriegs— 
ſchauplatz anruͤcken werde. Anſtatt daß man uns gegen den 
abziehenden, mutig ihn anzugreifen, angefuͤhrt, ward es 
uns kaum vergoͤnnt, uͤber feine verlaſſenen Lagerſtaͤtten zu 
fireifen, ein in Ortzen verlaſſenes Magazin einzubringen 
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und feine Brüden am Ohrberge zu zerſtoͤren, zuruͤckge⸗ 
bliebene Feldſtuͤcke ſollen uns durch unſere Saumſeligkeit 
entgangen ſein. — Die Buͤrger ſelbſt, denen ich Lob ſprechen 
muß, — ſie haben ſich zur Zeit der preußiſchen Beſitznahme 
durch Haß gegen uns als Hannoveraner bewaͤhrt, und itzt 
im gemeinſamen großen Streite durch gaͤnzliches Vergeſſen 
dieſes Haſſes als Deutſche, — die Buͤrger, ſag ich, trieben 
uns an und begehrten ihre Waͤlle zu bewachen, indem wir 
mit geſammelten Kräften einen mutigen Angriff unter⸗ 
nehmen. Nicht aber auf ſolches hatten die Fuͤhrer ihre 
Gedanken. 

Noch muß ich Dir ſagen, daß wir in manchem luſtigen 
Gefechte uns erprobt und mit unſerm Geſchuͤtz dem Feinde 
manches Leid zugefuͤgt. Es ſind aber nur zwei Schuͤſſe 
gegen uns gefallen vom Ohrberge; wie dort eine Kolonne 
zog, wurden zwei Haubitzgranaten gegen die Forts ge— 
worfen, ſie fielen fern in die Ebene, und vom Plane des 
Forts Nr. 4 gruͤßten ihnen unſere Kameraden entgegen. 
Noch iſt bemerkenswert, daß wir eine von uns ſelbſt erbaute 
wichtige Schanze, welche die Schleuſen zur Überf chwemmung 
ſicherte, verlaſſen; der Feind beſetzte ſie alsbald und ſtach 
das Waſſer ab. — Nun, Freund, vernimm die Kunde der 
geſtrigen Begebenheit. 

Die Entfernung des aͤußern Feindes hatte den innern 
ſtark gemacht und uns unachtſam. Es ritten die Befehls⸗ 
haber, und unter ihnen X., nach einer Warte, die zwiſchen 
Stadt und Lager auf mittlerm Wege liegt; dort hatten ſie 
die Unterhandlungen angeſagt. Sie kehrten zur Veſperzeit 
wieder heim, und als gegen Abend wir im Kaffeehauſe, da 
wir zuſammenzukommen pflegten, viele verſammelt waren, 
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ging das Wort, der Handel ſei geſchloſſen. Wie es laut 
ausgeſprochen, erhoben wir uns im Sturme, riefen Fehlende 
in Haft herbei und gingen viele an der Zahl zum Komman⸗ 
danten, daß er uns Rede ſtehe und die Wahrheit ſage. 
Lecoq und die andern Generale waren beiſammen. O 
mein Freund, nicht um meiner Seele Preis haͤtt ich moͤgen 
einer der Suͤnder ſein! Wie ſtanden ſie aͤngſtlich vor uns 
da, bloͤden, lichtſcheuen Wortes Antwort uns gebend: In 
Berlin ſei doch ſchon der Feind, die Macht des Könige 
vernichtet, Magdeburg und Kuͤſtrin und Spandau und 
Stettin und Gott weiß welche Staͤdte mehr haͤtten die 
Tore wohl eroͤffnet, warum doch ein gleiches nicht tun, in 
der Zukunft muͤſſe es doch kommen, und endlich, es ſei nun 
einmal geſchehen. — „Daß es geſchehen, iſt die Schmach, 
warum begierig nach Anderer Schande fragen, eine gleiche 
auf ſich zu laden? Nach dem, was zu tun, um ehrenfeſt zu 
bleiben, fragt, und wir werden Antwort wiſſen!“ — Wir 
ſind doch nur auf ſiebenzig Tage proviantiert. — „Auf 
ſiebenzig Tage doch. Wo iſt ſonſt die ſturmreife Breſche in 
unſerm Hauptwall?“ — Es wird doch keines Nutzens fein. — 
„Wer fragt nach Nutzen? Aber auch alſo! Eine ſtarke 
Kriegsmacht aufzuhalten und ſonſtiger Wirkſamkeit zu ent⸗ 
ziehen, iſt Nutzen. Und wißt ihr, ob das Kriegsgluͤck nicht 
ſich wenden, ob nicht ein Frieden noch geſchloſſen wird?“ — 
Es iſt nun an keinen Frieden und an keinen Krieg mehr zu 
denken, und wir werden uns doch ergeben muͤſſen. — „Und 
was gewinnt ihr, es jetzt zu tun? Zeit iſt es immer noch, 
die Waffen zu ſtrecken und hinzugeben die braven Burſche, 
die nicht alſo denken wie ihr!“ — Alſo verloren wir Zeit 
und Worte, und es fand ſich nicht gleich einer, der da 
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geſprochen hätte: „Folgt mir!“ - Rhaden, ein Kind, das erft 
aus der Ingenieurakademie getreten, nahm wohl das 
Wort und trat aus ſich heraus und redete gewaltig; herrlich 
ließ er den Schatten ſeines Ahnherrn aus dem Grabe ſteigen, 
das ihm auf den Waͤllen der Stadt, die er im Siebenjaͤhrigen 
Kriege verteidigt, aufgeſchuͤttet, und ſtand mit gezogenem 
Degen feſt da, einen gewaltigen Schwur vorſagend, aber 
er fuͤhrte nur die Stimme des Vorwurfs und vermochte 
nicht die alten Bande gewohnter Subordination zu zer— 
ſchlagen. O, haͤtt er ſich uns zum Fuͤhrer aufgeworfen, die 
Fuͤße ihm kuͤſſend waͤren wir ihm gefolgt, und es ſtaͤnde 
anders um unſern Namen! Er beſchwor toͤricht, als koͤnnte 
der Dolch die Wunde heilen, die er geſchlagen, diejenigen, 
die ſelber unterſchrieben hatten, abzuſtehen und zuruͤck— 
gehend unſern Weg einzufchlagen. Er begehrte, als Suͤhn⸗ 
opfer fuͤr den Wortbruch, ſein Haupt ins feindliche Lager 
darzubringen. Wir alle ſchrien: Das Los erwaͤhle einen! 
Das Anerbieten ward abgelehnt; ein Trompeter mußte 
alsbald aufſitzen, und wir, mit Halbheiten, Vertroͤſtungen, 
Verſicherungen, es wuͤrde getan werden, was zu tun ſei, 
eingewiegt, ſchwankend in halbem Glauben, gingen hinaus, 
angewieſen, die Burſche in Ruhe und in den Quartieren 
zu erhalten, da die an fie gelangende Kunde fie zu empoͤren 
drohte. Zwei Artillerieoffiziere, die eigenmaͤchtig ihre Leute 
auf den Waͤllen verſammelt hatten, gaben willig ihre Degen 
ab und ſtellten ſich in die Wache ein. — Es war ſpaͤter Abend. 

Mehrere von uns fanden ſich in das Kaffeehaus wieder 
ein und hielten ſich dort verſammelt. Ich redete unter 
ihnen: „Wer unterſchrieben, hat ſelber ſich gerichtet und 
gebunden, es iſt nicht an ihn ferneres Zutrauen zu hegen. 
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Ohne Haupt find wir, das ift das Gebrechen. Alle Eines 
Sinnes und feſt auf uns vertrauend, laßt die Namen auf 
Zettel ſchreiben, in einen Hut werfen und ſchwingen, und 
das Los gebe uns ein Haupt. Laßt dann die Regimenter 
unter die Waffen treten, die Tore oͤffnen und ruft aus: 
Wer nicht kaͤmpfen will, bis er falle, ziehe hin, wir brauchen 
ſeiner nicht. Schwoͤrt ſodann in die Haͤnde des neuen 
Kommandanten und laßt den Koͤnig hoch leben; ſchickt aber 
alsbald auf das Fort, von dem wir nichts wiſſen, daß dort 
ein gleiches geſchehe.“ Ich redete noch, da ward Alarm ge— 
ſchlagen. Es war 10 Uhr an der Zeit. 

Die Burſche wußten ſich verraten und ließen ihre Wut 
walten. Ein Magazin war eingebrochen. Die erſte Idee 
war wohl, was man nicht genoſſen, zu zerſtoͤren, auf daß 
auch der Feind es nicht genoͤſſe. Der Alarm brachte noch 
die Regimenter und Bataillone zahlreich zuſammen. Keiner 
erteilte Befehle. Man ging nicht auf die Waͤlle, ſondern 
blieb auf offener Straße da. Man langweilte ſich, ging 
endlich auseinander. Alles war in Waffen auf den Straßen, 
vieles zog nach den Magazinen. Stuͤckknechte raubten, und 
die zerſchlagenen Branntweinfaͤſſer mahnten den Soldat, 
das karg vorenthaltene Gut nicht eitel verrinnen zu laſſen. 
Er hatte viele Monate die ſchwere Buͤrde der ſechzig Pa— 
tronen, immer hoffend auf den Feind, und nie ihm entgegen- 
gefuͤhrt, ungenutzt getragen; nun wolle er ſie auch knallen 
hören. Der erſte Schuß war ein Signal, mit dem ein Lauf: 
feuer begann, welches bis am Morgen durch die Straßen 
fortdauerte. O mein Freund, am ſchreckhafteſten iſt die 
Verzweiflung, wenn ſie in die Geſtalt der rauſchenden 
Freude ſich verkehrt! Das iſt ihr Wahnwitz! — Ein ſolches 
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Schauſpiel bot die Nacht dar, erhellt von den Blitzen des 
Salpeters. Die Wachten waren verlaſſen, vieles zog zu 
den offenen Toren hinaus; andere ſuchten den Komman⸗ 
danten und ſchoſſen in ſeine Fenſter. In jedem Augenblick 
erwartete ich ein gleiches Spiel mit dem Donner des Grob— 
geſchuͤtzes beginnen zu hoͤren und war gewaͤrtig, die Pulver⸗ 
magazine auffliegen und die Stadt in Brand auflodern zu 
ſehen. — Ein Uhrmacherladen wurde gepluͤndert, ein paar 
Buͤrger in ihren Haͤuſern von verlorenen Kugeln getroffen; 
viele Soldaten fanden auf den Straßen ihren Tod. Eine 
Anekdote laß Dir erzaͤhlen, wie ein Feldwebel von Haack 
ſie mir berichtet und der Prediger, bei dem ich heute der 
Gaſtfreundſchaft genieße, ſie auch von andern vernommen: 

Bei der Kompagnie des Kapitaͤns von Britzke, Regiment 
von Haack, ſtanden die zwei Brüder Warnava, Soldatenſoͤhne 
und Soldaten ſelbſt. Ihre Geſchichte zeugt, wie fie engver— 
bunden ſtets in Freud und Leid aneinander gehangen. Die 
ſetzten ſich wechſelſeitig das Gewehr auf die Bruſt und 
druͤckten zugleich ab und fielen einander in die Arme, nicht 
uͤberlebend die Schmach ihrer Waffen. 

Ich habe Dir die Nacht zu ſchildern geſucht; laß vom 
daͤmmernden Morgen mich ſchweigen. Sollt ich Dir die Hau— 
fen ſchildern der geſchmaͤhten zerſchlagenen deutſchen Waf— 
fen, wie ſie im Kote lagen, denn es iſt kein Burſche geweſen, 
der nicht ſelber ſein Gewehr zerſchellt haͤtte, damit es nicht 
von andern Haͤnden ruͤhmlicher gefuͤhrt wuͤrde als von den 
ſeinen; Dir ſagen, wie die alten Brandenburger weinend 
Abſchied von ihren Offizieren nahmen, wie dieſe ſtumm und 
ſtarr daſtanden, wuͤnſchend, daß eine verirrte Kugel ſie noch 
treffen moͤchte, da Betrunkene, die abgeworfenen Taſchen 
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durchſuchend, noch Patronen fanden und hin und her 
ſchwankend ihr Gewehr abfeuerten, — laß weg mich wenden 
von dieſen Bildern. 

Gegen 10 Uhr des Morgens, nachdem man mehreremal 
in der Nacht ins feindliche Lager geſandt hatte, marſchierten 
mit rauſchender Muſik die Hollaͤnder zu den verlaſſenen 
Toren ein. Nicht Franzoſen, nur Hollaͤnder hatten wir 
vor uns, und die hoͤhnen uns, daß wir ihre ſchwache Zahl 
nicht verſcheucht oder aufgehoben haben; ſelbſt doch mit 
Aufopferung ſeiner Hab und Gut moͤchte mancher Buͤrger 
dieſe Schmach der Deutſchen erkauft haben. 

uͤbrigens habe ich mir nie verhehlt, daß Hameln ſchlecht 
zu verteidigen war. — Das Fort geſtuͤrmt, die Stadt bom— 
bardiert, in Einer Nacht mußten dieſe hoͤlzernen Haͤuſer 
mit den angefuͤllten Scheunen und unſern Hauptmagazinen 
in den Kirchen in Rauch aufgehen. — Die Graben ſind 
breit, aber die Waͤlle nicht revetiert, und wir verſtanden 
ſchlecht den Feſtungsdienſt. Auch waͤre gegen uns der An— 
ſchlag gelungen, der, waͤhrend des vorigen Winters, gegen 
die Franzoſen verſucht werden ſollte und deſſen Ausfuͤhrung 
nur der Herzog von Braunſchweig hintertrieb. Nach der 
Übernahme im Frühjahr teilten mir ihn franzoͤſiſche Offi— 
ziere mit, wie er zu ihrer Kenntnis gelangt, — eine falſche 
Attacke am Oſtertor, und die wahre gegen die Inſel uͤber 
den Fluß. Daß man gegen uns die Truppen und die Offi— 
ziere, die hieſelbſt Dienſte getan, ſtellen konnte, war noch 
ein Vorteil. Das neunzehnte franzoͤſiſche Linienregiment 
muß bei der hollaͤndiſchen Armee ſich befinden. Dem ſei 
wie ihm wolle, jedes Verderben uͤber uns, nur die Schande 
nicht, welche nichts abkauft! 
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Nun das Allgemeine verdorben, tritt die Sorge für das 
Eigene in tauſendartigen kuͤmmerlichen Geſtaltungen ſchnell 
wieder ein, und jeder ſucht das eigene Heil; welch greller 
Abſtand der Bilder! Welche die Kapitulation geweſen, 
und ob ſie gehalten wird, weiß keiner. Die Burſche werden 
zu einem Tore hinausgetrieben, eine ſcheue, wehrloſe Herde, 
vermutlich nimmt man ſie auf dem Glacis in Empfang, 
um ſie zu transportieren. Morgen ſollen wir Paͤſſe erhalten. 
Kameraden haben mit Ruͤhrung Abſchied von mir ge— 
nommen, mir dankend, daß ich ausgeharrt und treu ver— 
blieben. Wo meine Bahn mich gefuͤhrt, laß ich kein ſchlecht 
Angedenken hinter mir. Ich begehre nach Frankreich, dort 
will ich mich eine Zeit verbergen, bis ich wieder unter Euch 
mich einfinde, denn ein Deutſcher, aber ein freier Deutſcher 
bin ich in meinem Herzen und bleib ich auf immerdar. Nicht 
werd ich noch dienen. Vielleicht, mein Freund, erwachen 
andere Zeiten, da ich froh zu einem Degen noch greifen kann, 
jetzt iſt keiner da, den ich mit Freuden führen koͤnnte. Mag 
es vielleicht doch gut ſein, daß die Dinge eben alſo ſich 
wenden, wie wir es ſehen. Ich rechte mit den Goͤttern nicht. 
Wo gebaut werden ſoll, muß zuvor geſchleift werden; Gottes⸗ 
ſtrahl tut es, moͤge das Zeichen wahrgenommen werden. 

Aber Du, mein vielgeliebter Freund, moͤgeſt Du eher 
auf einem Schlachtfeld, da es ſich gut ruhet, bleiben, als 
ſolches erleben, wie ich erlebet! Der ich mein Herz mit 
den Gedanken des Geſchehenen quaͤlen muß, ich geſelle Dich 
zu ihnen und ſchreibe an Dich bis in die ſpaͤte Nacht hinein 
und weiß nicht, Guter, ob Dich der Brief antreffen wird. 
Lebe wohl. Adelbert. 

Ich habe einen Paß nach Frankreich erhalten. 
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Was gilt es in dieſem Kriege? 
Von Heinrich von Kleiſt 
1809 

Gilt es, was es gegolten hat ſonſt in den Kriegen, die 
gefuͤhrt worden ſind, auf dem Gebiete der unermeßlichen 
Welt? Gilt es den Ruhm eines jungen und unternehmen- 
den Fürften, der, in dem Duft einer lieblichen Sommer- 
nacht, von Lorbeern getraͤumt hat?! Oder Genugtuung 
fuͤr die Empfindlichkeit einer Favorite, deren Reize, vom 
Beherrſcher des Reichs anerkannt, an fremden Hoͤfen in 
Zweifel gezogen worden ſind?? Gilt es einen Feldzug, 
der, jenem ſpaniſchen Erbfolgeſtreit gleich, wie ein Schach— 
ſpiel geſpielt wird; bei welchem kein Herz waͤrmer ſchlaͤgt, 
keine Leidenſchaft das Gefuͤhl ſchwellt, kein Muskel, vom 
Giftpfeil der Beleidigung getroffen, emporzuckt? Gilt es, 
ins Feld zu ruͤcken, von beiden Seiten, wenn der Lenz 
kommt, ſich zu treffen mit flatternden Fahnen, und zu 
ſchlagen und entweder zu ſiegen, oder wieder in die Winter— 
quartiere einzuruͤcken? Gilt es, eine Provinz abzutreten, 
einen Anſpruch auszufechten, oder eine Schuldforderung 
geltend zu machen, oder gilt es ſonſt irgend etwas, das 
nach dem Wert des Geldes auszumeſſen iſt, heut beſeſſen, 
morgen aufgegeben, und uͤbermorgen wieder erworben 
werden kann? 

Eine Gemeinſchaft gilt es, deren Wurzeln tauſendaͤſtig, 
einer Eiche gleich, in den Boden der Zeit eingreifen; deren 
Wipfel, Tugend und Sittlichkeit uͤberſchattend, an den 


1 Anſpielung auf den „Prinzen von Homburg“. — Friedrichs 
des Großen Spott gegen die Pompadour. 
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filbernen Saum der Wolfen rührt; deren Daſein durch das 
Dritteil eines Erdalters geheiligt worden iſt. Eine Ge— 
meinſchaft, die, unbekannt mit dem Geiſt der Herrſchſucht 
und der Eroberung, des Daſeins und der Duldung ſo 
wuͤrdig iſt, wie irgendeine; die ihren Ruhm nicht einmal 
denken kann, ſie muͤßte denn den Ruhm zugleich und das 
Heil aller uͤbrigen denken, die den Erdkreis bewohnen; 
deren ausgelaſſenſter und ungeheuerſter Gedanke noch, 
von Dichtern und Weiſen, auf Flügeln der Einbildung er> 
ſchwungen, Unterwerfung unter eine Weltregierung iſt, 
die, in freier Wahl, von der Geſamtheit aller Bruͤder— 
nationen, geſetzt waͤre. Eine Gemeinſchaft gilt es, deren 
Wahrhaftigkeit und Offenherzigkeit, gegen Freund und 
Feind gleich unerſchuͤtterlich geübt, bei dem Witz der Nach— 
barn zum Sprichwort geworden iſt; die, uͤber jeden Zweifel 
erhoben, dem Beſtitzer jenes echten Ringes gleich, diejenige 
iſt, die die anderen am meiſten lieben; deren Unſchuld, 
ſelbſt in dem Augenblick noch, da der Fremdling ſie belaͤchelt 
oder wohl gar verſpottet, ſein Gefuͤhl geheimnisvoll er— 
weckt: dergeſtalt, daß derjenige, der zu ihr gehoͤrt, nur ſeinen 
Namen zu nennen braucht, um auch, in den entfernteſten 
Teilen der Welt noch, Glauben zu finden. Eine Gemein⸗ 
ſchaft, die, weit entfernt, in ihrem Buſen auch nur eine 
Regung von uͤbermut zu tragen, vielmehr, einem ſchoͤnen 
Gemuͤt gleich, bis auf den heutigen Tag an ihre eigne 
Herrlichkeit nicht geglaubt hat; die herumgeflattert iſt, uns 
ermuͤdlich, einer Biene gleich, alles, was ſie Vortreffliches 
fand, in ſich aufzunehmen, gleich als ob nichts, von Urſprung 
herein Schoͤnes, in ihr ſelber waͤre; in deren Schoß gleich— 
wohl (wenn es zu ſagen erlaubt iſt!) die Götter das Urbild 
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der Menſchheit reiner, als in irgendeiner anderen, aufbes 
wahrt hatten. Eine Gemeinſchaft, die dem Menſchenge— 
ſchlecht nichts, in dem Wechſel der Dienſtleiſtungen, ſchul— 
dig geblieben iſt; die den Voͤlkern, ihren Bruͤdern und 
Nachbarn, fuͤr jede Kunſt des Friedens, welche ſie von 
ihnen erhielt, eine andere zuruͤckgab; eine Gemeinſchaft, 
die, an dem Obelisken der Zeiten, ſtets unter den wackerſten 
und ruͤſtigſten tätig geweſen tft: ja, die den Grundſtein des— 
ſelben gelegt hat, und vielleicht den Schlußblock darauf zu 
ſetzen beſtimmt war. Eine Gemeinſchaft gilt es, die den 
Leibniz und Gutenberg geboren hat; in welcher ein 
Guericke den Luftkreis wog, Tſchirnhauſen den Glanz der 
Sonne lenkte und Kepler der Geſtirne Bahn verzeichnete; 
eine Gemeinſchaft, die große Namen, wie der Lenz Blumen, 
aufzuweiſen hat; die den Hutten und Sickingen, Luther und 
Melanchthon, Joſeph und Friedrich auferzog; in welcher 
Duͤrer und Cranach, die Verherrlicher der Tempel, gelebt, 
und Klopſtock den Triumph des Erloͤſers geſungen hat. 
Eine Gemeinſchaft mithin gilt es, die dem ganzen Menfchen- 
geſchlecht angehoͤrt; die die Wilden der Suͤdſee noch, wenn 
ſie ſie kennten, zu beſchuͤtzen herbeiſtroͤmen wuͤrden; eine 
Gemeinſchaft, deren Daſein keine deutſche Bruſt uͤberleben, 
und die nur mit Blut, vor dem die Sonne verdunkelt, 
zu Grabe gebracht werden ſoll. 


Aufruf König Friedrich Wilhelms III. 
An Mein Volk! 
So wenig fuͤr Mein treues Volk als fuͤr Deutſche bedarf 
es einer Rechenſchaft uͤber die Urſachen des Krieges, welcher 
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jetzt beginnt. Klar liegen fie dem unverblendeten Europa 
vor Augen. 

Wir erlagen unter der Übermacht Frankreichs. Der 
Frieden, der die Haͤlfte Meiner Untertanen Mir entriß, 
gab uns ſeine Segnungen nicht, denn er ſchlug uns tiefere 
Wunden als ſelbſt der Krieg. Das Mark des Landes ward 
ausgeſogen. Die Hauptfeſtungen blieben vom Feinde beſetzt, 
der Ackerbau ward gelaͤhmt, ſo wie der ſonſt ſo hoch ge— 
brachte Kunſtfleiß unſerer Staͤdte. Die Freiheit des Handels 
ward gehemmt und dadurch die Quelle des Erwerbes und 
des Wohlſtandes verſtopft. Das Land ward ein Raub der 
Verarmung. 

Durch die ſtrengſte Erfuͤllung eingegangener Verbindlich— 
keit hoffte Ich, Meinem Volke Erleichterung zu bereiten und 
den franzoͤſiſchen Kaiſer endlich zu uͤberzeugen, daß es ſein 
eigener Vorteil ſei, Preußen ſeine Unabhaͤngigkeit zu laſſen. 
Aber Meine reinſten Abſichten wurden durch Übermut und 
Treuloſigkeit vereitelt, und nur zu deutlich ſahen wir, 
daß des Kaiſers Vertraͤge mehr noch wie ſeine Kriege uns 
langſam verderben mußten; jetzt iſt der Augenblick ge— 
kommen, wo alle Taͤuſchung uͤber unſern Zuſtand aufhoͤrt. 

Brandenburger, Preußen, Schlefier, Pommern, Litauer! 
Ihr wißt, was ihr ſeit ſieben Jahren erduldet habt; ihr 
wißt, was euer trauriges Los iſt, wenn wir den begin— 
nenden Kampf nicht ehrenvoll enden. Erinnert euch an die 
Vorzeit, an den Großen Kurfuͤrſten, den großen Friedrich. 
Bleibt eingedenk der Güter, die unter ihnen unſere Vor- 
fahren blutig erkaͤmpften: Gewiſſensfreiheit, Ehre, Unab— 
haͤngigkeit, Handel, Kunſtfleiß und Wiſſenſchaft. Gedenkt 
des großen Beiſpiels unſerer maͤchtigen Verbuͤndeten, der 


102 


Ruſſen, gedenkt der Spanier und Portugieſen. Selbſt klei⸗ 
nere Voͤlker ſind fuͤr gleiche Guͤter gegen maͤchtigere Feinde 
in den Kampf gezogen und haben den Sieg errungen. Er- 
innert euch an die heldenmuͤtigen Schweizer und Nieder— 
laͤnder. 

Große Opfer werden von allen Staͤnden gefordert werden, 
denn unſer Beginnen iſt groß und nicht gering die Zahl und 
Mittel unſerer Feinde. Ihr werdet jene lieber bringen fuͤr 
das Vaterland, fuͤr euren angeborenen Koͤnig als fuͤr einen 
fremden Herrſcher, der, wie ſo viele Beiſpiele lehren, eure 
Soͤhne und eure letzten Kraͤfte Zwecken widmen wuͤrde, die 
euch ganz fremd ſind. Vertrauen auf Gott, Ausdauer, Mut 
und der maͤchtige Beiſtand unſerer Bundesgenoſſen werden 
unſeren redlichen Anſtrengungen ſiegreichen Lohn ge— 
waͤhren. 

Aber welche Opfer auch von einzelnen gefordert werden 
moͤgen, ſie wiegen die heiligen Guͤter nicht auf, fuͤr die wir 
ſie hingeben, fuͤr die wir ſtreiten und ſiegen muͤſſen, wenn 
wir nicht aufhoͤren wollen, Preußen und Deutſche zu ſein. 

Es iſt der letzte entſcheidende Kampf, den wir beſtehen 
für unſere Exiſtenz, unſere Unabhaͤngigkeit, unſern Wohl—⸗ 
ſtand. Keinen andern Ausweg gibt es als einen ehrenvollen 
Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch dieſem 
wuͤrdet ihr getroſt entgegengehen um der Ehre willen, weil 
ehrlos der Preuße und der Deutſche nicht zu leben vermag. 
Allein wir duͤrfen mit Zuverſicht vertrauen, Gott und unſer 
feſter Wille werden unſerer gerechten Sache den Sieg ver— 
leihen, mit ihm einen ſicheren, glorreichen Frieden und die 
Wiederkehr einer gluͤcklichern Zeit. 

Breslau, den 17. Maͤrz 1813. Friedrich Wilhelm. 
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Die deutſche Flotte 
Von Georg Herwegh 
1841 

Erwach, mein Volk, mit neuen Sinnen! 
Blick in des Schickſals goldnes Buch, 
Lies aus den Sternen dir den Spruch: 
Du ſollſt die Welt gewinnen! 
Erwach, mein Volk, heiß deine Toͤchter ſpinnen! 
Wir brauchen wieder einmal deutſche Linnen 
Zu deutſchem Segeltuch. 


Hinweg die feige Knechtsgebaͤrde; 

Zerbrich der Heimat Schneckenhaus, 

Zieh mutig in die Welt hinaus, 

Daß ſie dein eigen werde! 

Du biſt der Hirt der großen Voͤlkerherde, 
Du biſt das große Hoffnungsvolk der Erde, 
Drum wirf den Anker aus! 


War Hellas einſt von beßrem Stamme 

Als du? von beßrem Stamme Rom? 

Daß Hermann, dein geprieſner Ohm, 

Mein Volk, dich nicht verdamme — 

Hinaus ins Meer mit Kreuz und Oriflamme! 
Sei muͤndig und entlaufe deiner Amme, 

Wie ſeinem Quell dein Strom! 


Wohl iſt ſie dein, die ſchoͤnſte Flotte, 
Die je ein ſterblich Aug entzuͤckt: 
Der Muͤnſter Schiffe, wie geſchmuͤckt 
Haſt du ſie deinem Gotte! 


Du laͤchelſt ob der Feinde ſchwachem Spotte, 
Wenn ſie auf ſchwankem Brett, die freche Rotte, 
Die Frucht der Erde pfluͤckt. 


Auch dieſe Frucht ſollſt du erfiegen, 

Wenn erſt das Salz dein Ruder netzt, 

Und all die Sterne, die ſich jetzt 

Stolz uͤberm Haupt dir wiegen, 

Gleich ſchmucken Sklaven dir zu Fuͤßen liegen; 
So zwiſchen zweien Himmeln hinzufliegen — 
Dies Ziel iſt dir geſetzt! 


O blick hinaus ins Schrankenloſe! 
Beſtuͤrmt dein Herz nicht hohe Luſt, 

Wenn, wie an einer Maͤdchenbruſt 

Die aufgebluͤhte Roſe, 

Die Sonne zittert in des Meeres Schoße? 
Und rauſchen nicht der Tiefe tauſend Mooſe 
Dir zu: du mußt! du mußt!? 


Gleicht nicht das heilge Meer dem weiten 
Friedhof der Welt, daruͤber hin 

Die Wogen Decken von Rubin 

Und gruͤne Huͤgel breiten? 

Um deiner Toten Aſche mußt du ſtreiten! 

Ha! ſchlummern nicht aus deiner Hanſa Zeiten 
Auch deutſche Helden drin? 


Wiegt ſich nicht auf kriſtallnem Stuhle 
Im Meer der Nereiden Schar, 
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Die ſich ihr Schickſal Jahr um Jahr 

Abſpinnt von goldner Spule? 

Lockt fie dich nicht, der Becher nicht von Thule, 
Das wilde Meer, der Freiheit Hohe Schule, 
Lockt dich nicht die Gefahr? — 


Das Meer wird uns vom Herzen ſpuͤlen 

Den letzten Roſt der Tyrannei, 

Sein Hauch die Ketten wehn entzwei 

Und unſre Wunden kuͤhlen. 

O laßt den Sturm in euren Locken wuͤhlen, 

Um frei wie Sturm und Wetter euch zu fuͤhlen; 
Das Meer, das Meer macht frei! 


Kuͤhn, wie der Adler kommt geflogen, 

Nimmt der Gedanke dort den Lauf, 

Kuͤhn blickt der Mann zum Mann hinauf, 

Den Ruͤcken ungebogen. 

Noch ſchwebt der Geiſt des Schoͤpfers auf den Wogen, 
Und in den Furchen, die Kolumb gezogen, 

Geht Deutſchlands Zukunft auf. 


Wie dich die Lande anerkennen, 

Soll auch das Meer dein Lehen ſein, 

Das alle Zungen benedein 

Und einen Purpur nennen. 

Er ſoll nicht mehr um Kraͤmerſchultern brennen — 
Wer will den Purpur von dem Kaiſer trennen? 
Ergreif ihn, er iſt dein. 


Ergreif ihn und mit ihm das Steuer 

Der Weltgeſchichte, faß es keck! 

Ihr Schiff iſt morſch, ihr Schiff iſt leck, 

Sei du der Welt Erneuer! 

Du biſt des Herrn Erwaͤhlter und Getreuer; 
O ſprich, wann lodern wieder deutſche Feuer 
Von jenes Schiffes Deck? 


Hoͤr, Deutſchland, hoͤre deine Barden: 
Dir bluͤht manch luſtig Waldrevier — 
Erbaue ſelbſt die Segler dir, 

Der Freiheit beſte Garden, 

Mit eignen Flaggen, eigenen Kokarden; 
Bleib nicht der Sklave jenes Leoparden 
Und ſeiner ſchnoͤden Gier! 


Wen bittrer Armut Not erfaßte, 

Und wer verbannt die See durchwallt, 

Daß heiße Sehnſucht nicht zu bald 

Die Seele ihm belaſte: 

Dem ſeis beim Schwanken einſt der deutſchen Maſte, 
Als ob er traͤumend noch zu Hauſe raſte 

Im kuͤhlen Eichenwald. 


Es wird geſchehn! ſobald die Stunde 
Erſehnter Einheit fuͤr uns ſchlaͤgt, 

Ein Fuͤrſt den deutſchen Purpur traͤgt, 

Und einem Herrſchermunde 

Ein Volk vom Po gehorchet bis zum Sunde; 
Wenn keine Kraͤmerwage mehr, wie Pfunde, 
Europas Schickſal waͤgt. 
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Schon ſchaut mein Geiſt das nie Gefchaute, 
Mein Herz wird ſegelgleich geſchwellt, 

Schon iſt die Flotte aufgeſtellt, 

Die unſer Volk erbaute; 

Schon lehn ich ſelbſt, ein deutſcher Argonaute, 
An einem Maſt, und kaͤmpfe mit der Laute 
Ums goldne Vlies der Welt. 


Thronrede Koͤnig Wilhelms J. 


in der außerordentlichen Sitzung des Reichstages des Nord— 
deutſchen Bundes vom 19. Juli 1870 


Geehrte Herren vom Reichstage des Norddeutſchen Bundes! 

Als Ich Sie bei Ihrem letzten Zuſammentreten an dieſer 
Stelle im Namen der verbuͤndeten Regierungen willkommen 
hieß, durfte Ich es mit freudigem Danke bezeugen, daß 
Meinem aufrichtigen Streben, den Wuͤnſchen der Voͤlker 
und den Beduͤrfniſſen der Ziviliſation durch Verhuͤtung 
jeder Stoͤrung des Friedens zu entſprechen, der Erfolg 
unter Gottes Beiſtand nicht gefehlt habe. 

Wenn nichtsdeſtoweniger Kriegsdrohung und Kriegs— 
gefahr den verbuͤndeten Regierungen die Pflicht auferlegt 
haben, Sie zu einer außerordentlichen Seſſion zu berufen, 
ſo wird in Ihnen wie in Uns die Überzeugung lebendig 
ſein, daß der Norddeutſche Bund die deutſche Volkskraft 
nicht zur Gefaͤhrdung, ſondern zu einer ſtarken Stuͤtze des 
allgemeinen Friedens auszubilden bemuͤht war, und daß, 
wenn Wir gegenwaͤrtig dieſe Volkskraft zum Schutze Unſerer 
Unabhaͤngigkeit aufrufen, Wir nur dem Gebote der Ehre 
und der Pflicht gehorchen. 
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Die ſpaniſche Thronkandidatur eines deutſchen Prinzen, 
deren Aufſtellung und Beſeitigung die verbuͤndeten Re— 
gierungen gleich fernſtanden und die fuͤr den Norddeutſchen 
Bund nur inſofern von Intereſſe war, als die Regierung 
jener uns befreundeten Nation daran die Hoffnung zu 
knuͤpfen ſchien, einem vielgepruͤften Lande die Buͤrgſchaften 
einer geordneten und friedliebenden Regierung zu gewinnen, 
hat dem Gouvernement des Kaiſers der Franzoſen den 
Vorwand geboten, in einer dem diplomatiſchen Verkehre 
ſeit langer Zeit unbekannten Weiſe den Kriegsfall zu ſtellen 
und denſelben auch nach Beſeitigung jenes Vorwandes mit 
jener Geringſchaͤtzung des Anrechts der Voͤlker auf die 
Segnungen des Friedens feſtzuhalten, von welcher die Ge— 
ſchichte fruͤherer Beherrſcher Frankreichs analoge Beiſpiele 
bietet. 

Hat Deutſchland derartige Vergewaltigungen ſeines 
Rechts und ſeiner Ehre in fruͤheren Jahrhunderten ſchweigend 
ertragen, ſo ertrug es ſie nur, weil es in ſeiner Zerriſſenheit 
nicht wußte, wie ſtark es war. Heute, wo das Band geiſtiger 
und rechtlicher Einigung, welches die Befreiungskriege zu 
knuͤpfen begannen, die deutſchen Staͤmme je laͤnger, deſto 
inniger verbindet, heute, wo Deutſchlands Ruͤſtung dem 
Feinde keine Offnung mehr bietet, traͤgt Deutſchland in ſich 
ſelbſt den Willen und die Kraft der Abwehr erneuter fran— 
zoͤſiſcher Gewalttat. 

Es iſt keine Überhebung, welche Mir dieſe Worte in den 
Mund legt. Die verbuͤndeten Regierungen, wie Ich ſelbſt, 
Wir handeln in dem vollen Bewußtſein, daß Sieg und 
Niederlage in der Hand des Lenkers der Schlachten ruhen. 
Wir haben mit klarem Blicke die Verantwortlichkeit 
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ermeſſen, welche vor den Gerichten Gottes und der Men— 
ſchen den trifft, der zwei große und friedliebende Voͤlker im 
Herzen Europas zu verheerenden Kriegen treibt. 

Das deutſche wie das franzoͤſiſche Volk, beide die Seg— 
nungen chriſtlicher Geſittung und ſteigenden Wohlſtandes 
gleichmaͤßig genießend und begehrend, ſind zu einem heil— 
ſameren Wettkampf berufen, als zu dem blutigen der 
Waffen. 

Doch die Machthaber Frankreichs haben es verſtanden, 
das wohlberechtigte, aber reizbare Selbſtgefuͤhl unſeres 
großen Nachbarvolkes durch berechnete Mißleitung fuͤr 
perſoͤnliche Intereſſen und Leidenſchaften auszubeuten. 

Je mehr die verbuͤndeten Regierungen ſich bewußt ſind, 
alles, was Ehre und Wuͤrde geſtatten, getan zu haben, um 
Europa die Segnungen des Friedens zu bewahren, und je 
unzweideutiger es vor aller Augen liegt, daß man uns das 
Schwert in die Hand gezwungen hat, mit um ſo groͤßerer 
Zuverſicht wenden Wir Uns, geſtuͤtzt auf den einmuͤtigen 
Willen der deutſchen Regierungen des Suͤdens wie des 
Nordens, an die Vaterlandsliebe und Opferfreudigkeit des 
deutſchen Volkes mit dem Aufrufe zur Verteidigung ſeiner 
Ehre und ſeiner Unabhaͤngigkeit. 

Wir werden nach dem Beiſpiele unſerer Vaͤter fuͤr unſere 
Freiheit und fuͤr unſer Recht gegen die Gewalttat fremder 
Eroberer kaͤmpfen, und in dieſem Kampfe, in dem wir kein 
anderes Ziel verfolgen, als den Frieden Europas dauernd 
zu ſichern, wird Gott mit uns ſein, wie er mit unſeren 
Vaͤtern war. 
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Koͤnig Wilhelm ſaß ganz heiter 
Juͤngſt zu Ems, dacht gar nicht weiter 
An die Haͤndel dieſer Welt. 

Friedlich, wie er war geſunnen, 

Trank er ſeinen Kraͤnchenbrunnen 

Als ein Koͤnig und ein Held. 


Da trat in ſein Kabinette 
Eines Morgens Benedette, 
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Den gefandt Napoleon, 

Der fing zornig an zu kollern, 
Weil ein Prinz von Hohenzollern 
Sollt auf Spaniens Koͤnigsthron. 


Sie ereifern ſich unnötig, 
Brauchen Sie man nur Verſtand! 
Vor mir moͤgen die Spaniolen 
Sich nach Luft 'nen König holen, 
Meinthalb aus dem Pfefferland!“ 


N 


Der Geſandte, ſo beſchieden, 
War noch lange nicht zufrieden, 
Weil ers nicht begreifen kann; 
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Und er ſchwaͤnzelt und er taͤnzelt 
Um den Koͤnig und ſcharwenzelt, 
Moͤcht es Ns ae han. 


Da ſieht unſer Wilhelm 225 
Sich das klaͤgliche Gewaͤchſe 

Mit den Koͤnigsaugen an; 
Sagte gar nichts weiter, ſundern 
Wandte ſich, ſo daß bewundern 
Jener ſeinen Ruͤcken kann. 


* . 17 / 


Als Sapel das vernommen, 
Ließ er gleich die „Stiebeln“ kommen, 
Die vordem ſein Onkel trug. 
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Dieſe zog der Bonaparte 
Grauſam an, und auch der zarte 
Lulu nach den ſeinen frug. 


So in grauſer Kriegesruͤſtung 
Rufen ſie in voller Bruͤſtung: 
„Auf, Franzoſen! Übern Rhein!“ 
Und die Kaiſerin Eugenie 

Iſt beſonders noch diejenge, 

Die ins Feuer blaͤſt hinein. 
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Viele tauſend rote Hoſen 
Stark, nun treten die Franzoſen 


Eiligſt untern Chaſſepot, 
Blaſen in die Kriegstrompete, 
Und dem Heere A la täte 
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Zephire, der Zuave, 
Der Spahi und jeder brave 
Sohn der grrrrande nation; 
An zweihundert Mitrailleuſen 
Sind bei der Armee geweſen, 
Ohne ſonſtiges Kanon. 


a AN LI ae 
Deutſchland lauſchet mit Erſtaunen 
Auf die welſchen Kriegspoſaunen, 
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Ballt die Fauſt, doch nicht im Sack, 
Nein, mit Faͤuſten, mit Millionen, 
Pruͤgelt es auf die Kujonen, 

Auf das ganze Lumpenpack. 
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Wilhelm ſpricht mit Moltk' und Roone 
Und ſpricht dann zu ſeinem Sohne: 
„Fritz, geh hin und haue ihm!“ 

Fritze, ohne lang zu feiern, 

Nimmt ſich Preußen, Schwaben, Bayern, 
Geht nach Woͤrth und — hauet ihm. 


Haut ihm, daß die Lappen fliegen, 
Daß ſie all die Kraͤnke kriegen 

In das klappernde Gebein, 

Daß ſie, ohne zu verſchnaufen, 
Bis Paris und weiter laufen; 
Und wir ziehen hinterdrein. 


Unſer Kronprinz, der heißt Fritze, 
Und der faͤhrt gleich einem Blitze 
Unter die Franzoſenbrut. 

Und, ob wir uns gut geſchlagen, 
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Weißenburg und Wörth kann ſagen: 
Denn wir ſchrieben dort mit Blut. 


Ein Fuͤſilier von dreiundachtzig 
Hat dies neue Lied erdacht ſich 
Nach der alten Melodei. 

Drum, ihr friſchen, blauen Jungen, 
Luſtig darauf losgeſungen! 

Denn wir waren auch dabei. 


Wolrad Kreusler 


Sedan 
Koͤnig Wilhelm J. an die Koͤnigin Auguſta 
Auf dem Schlachtfelde vor Sedan, 1. September 1870, 7'/, Uhr 

(Telegramm) 

Die franzoͤſiſche Armee iſt in Sedan eingeſchloſſen, und 

der Kaiſer Napoleon hat mir ſeinen Degen angeboten. Ich 

habe ihn angenommen und verlange die Kapitulation der 

Armee als Kriegsgefangene. Gott hat uns ſichtlich geſegnet. 

Wilhelm. 

Vor Sedan, 2. September 1870, ½2 Uhr nachmittags 

(Telegramm) 

Die Kapitulation, wodurch die ganze Armee in Sedan 

kriegsgefangen, iſt ſoeben mit dem General Wimpffen 
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geſchloſſen, der an Stelle des verwundeten Marſchalls Mac 
Mahon das Kommando fuͤhrte. Der Kaiſer hat nur ſich 
ſelbſt Mir uͤbergeben, da er das Kommando nicht fuͤhrte 
und alles der Regentſchaft in Paris uͤberlaͤßt. Seinen 
Aufenthaltsort werde ich beſtimmen, ſobald ich ihn ge— 
ſprochen habe in einem Rendezvous, das ſofort ſtattfindet. 
Welch eine Wendung durch Gottes Fuͤhrung! Wilhelm. 


Vendreſſe, 3. September 1870 

Abends 10 Uhr. Ich will noch raſch den geſtrigen Tag 
erzählen. Da ich keine Meldungen von Moltke uͤber die 
Kapitulationsverhandlungen erhalten hatte, die in Dons 
chéry ſtattfinden ſollten, fo fuhr ich verabredetermaßen nach 
dem Schlachtfelde um 8 Uhr fruͤh und begegnete Moltke, der 
entgegenkam, um meine Einwilligung zur vorgeſchlagenen 
Kapitulation zu erhalten, zugleich anzeigte, daß Napoleon 
früh 5 Uhr Sedan verlaſſen habe, nach Dondyery gekommen 
ſei und Bismarck habe wecken laſſen, der ihn vor einem kleinen, 
einzeln gelegenen Hauſe mit ſeinen Herren ſitzend gefunden 
habe und ihm geſagt, er wuͤnſche zu mir. Auf Bismarcks 
Bemerkung, daß ich in einigen Stunden gegen Sedan reiten 
würde, hat er ſich mit Blismard] in das kleine Haus 
zuruͤckgezogen und Konverſation uͤber ganz nichtsſagende 
Dinge gepflogen. Da der Kaiſer immer wieder auf ein 
Wiederſehen mit mir zuruͤckkam, auf der Straße, die ich kam, 
aber kein ordentliches Lokal zu finden ſei, ganz in der Naͤhe 
aber ein Schloͤßchen mit Park ſich befand, ſo ſchlug dies Bis⸗ 
marck zum Rendezvous vor. Um 10 Uhr kam lich] auf einer 
Höhe vor Sedan an. Ungefähr um 12 Uhr erſchienen 
Moltke und Bismarck mit der vollzogenen Kapitulations— 
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urkunde. Nach angehörten Erzählungen des oben Vor— 
getragenen, um 2 Uhr, ſetzte ich mich mit meiner und Fritzens 
Suite, vorauf die Kavallerieſtabswache, in Bewegung zum 
Rendezvous. Beim Eintreten in den Park ſahen wir die 
ganze Feldequipage in wohlbekannter Livree uſw. des Kai— 
ſers, woraus es klar war, daß er Sedan verlaſſen hatte, um 
nicht mehr dahin zuruͤckzukehren! Ich ſtieg vor dem Schloͤß— 
chen ab und fand den Kaiſer in einer Veranda vitree, die 
in ein Zimmer führte, in das wir gleich eintraten. Ich be— 
gruͤßte ihn mit Darreichung der Hand und den Worten: 
Sire, le sort des armes a décidè entre nous, mais il m'est 
bien pénible de revoir V. M. dans cette situation. Wir 
waren beide ſehr bewegt. Erfragte, was ich uͤber ihn beſchloͤſſe, 
worauf ich ihm Wilhelmshoͤhe vorſchlug, was er annahm; 
er fragte nach dem Weg, ob uͤber Belgien oder durch Frank— 
reich, was letzteres angeordnet war, jedoch noch geaͤndert 
werden koͤnne (was auch geſchehen iſt). Er bat, feine Um- 
gebung mitnehmen zu duͤrfen, die Generale Reille, Moskwa, 
Prinz Murat ll. ufw., ebenſo, daß er feinen Hausſtand bei— 
behalten duͤrfe, was alles ich natuͤrlich akkordierte. Dann 
lobte er meine Armee, vorzuͤglich die Artillerie, die nicht 
ihresgleichen habe (was ſich in dieſem Kriege vollkommen 
erwieſen hat), tadelte die Indiſziplin feiner Armee. Beim 
Abſchied ſagte ich ihm, daß ich glaubte, ihn hinreichend zu 
kennen, um uͤberzeugt zu ſein, daß er den Krieg nicht ge— 
wuͤnſcht habe, aber zu demſelben gezwungen zu ſein! 
Er: Vous avez parfaitement raison, mais l’opinon pu- 
blique m’y a force. Ich: L’opinion publique force par le 
ministere, ich hätte bei Ernennung dieſes Miniſteriums ſo— 
fort gefuͤhlt, daß der mit demſelben eingetretene Prinzipien⸗ 
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wechſel nicht zum Heil feiner Regierung ausfallen werde, 
was er achſelzuckend bejahte. Die ganze Konverſation ſchien 
ihm wohlzutun, und ich darf glauben, daß ich ihm ſeine Lage 
ſehr erleichtert habe, und wir ſchieden beide tief bewegt! Was 
ich alles empfand, nachdem ich ihn vor drei Jahren im Kul- 
minationspunkt geſehen habe, kann ich nicht beſchreiben! 
Von dieſem Rendezvous beritt ich von ½3 bis ½8 die 
ganze Armee um Sedan! Den Empfang der Truppen, das 
Wiederſehen des dezimierten Gardekorps, das alles kann ich 
heute nicht beſchreiben; ich war tief, tief ergriffen von ſo 
viel Beweiſen der Liebe und Hingebung!!! Es war un— 
beſchreiblich! — Die Armee, welche kapituliert, iſt 60000 
bis 70000 Mann, viele hundert Kanonen und unzaͤhliges 
Material! Der Gefangenentransport iſt eine wahre Kala— 
mität. — Am 31. und 1. hat Manteuffel zwei energiſche Aus— 
fälle aus Metz brillant zuruͤckgeſchlagen. Nun adieu mit be⸗ 
wegtem Herzen am Schluß eines ſolchen Briefes!!! 

Dein Wlilhelm!]. 


Brief an die Times vom 11. November 1870 
Von Thomas Carlyle 8 
Geehrter Herr! 
Wahrſcheinlich entſtammt es einem liebenswuͤrdigen 
Zug der Menſchennatur, dieſes billige Mitleid und Zeitungs- 
gejammer uͤber das gefallene und betruͤbte Frankreich; aber 
wenn es darauf angewandt wird, daß Frankreich ſeinen 
deutſchen Eroberern Elſaß und Lothringen wird abtreten 
muͤſſen, ſcheint es mir ein ſehr nichtsnutziges, gefaͤhrliches 
und irregeleitetes Gefuͤhl und beweiſt auf ſeiten Englands 
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eine fehr tiefe Unwiſſenheit in Sachen der gegenfeitigen 
Geſchichte Frankreichs und Deutſchlands und des Verhaltens 
Frankreichs gegen dieſes Land ſeit vielen Jahrhunderten. 
Es handelt ſich fuͤr die Deutſchen in dieſer Kriſe nicht um 
„Großmut“, um „heroiſches Mitleid und Verzeihung einem 
gefallenen Feind gegenuͤber“, ſondern um derbe Klugheit 
und praktiſche Erwaͤgung, was der gefallene Feind aller 
Wahrſcheinlichkeit nach tun wird, wenn er erſt wieder auf 
den Fuͤßen ſteht. Deutſchland hat uͤber dieſen Punkt eine 
Erfahrung von vierhundert Jahren hinter ſich und dazu 
eine, die ihm in graͤßlich inſtruktiver Art ins Gedaͤchtnis 
geſchrieben worden iſt; wohingegen im engliſchen Gedaͤchtnis, 
wenn ſie uͤberhaupt je darin war, jetzt nur eine geringe oder 
gar keine Spur davon zu merken tft... 

Keine Nation hat je einen ſo ſchlimmen Nachbarn gehabt, 
wie Deutſchland ihn in den letzten vierhundert Jahren 
an Frankreich gehabt hat; ſchlimm auf jegliche Art: frech, 
raͤuberiſch, unerſaͤttlich, unverſoͤhnlich und immer angriffs— 
luſtig. 

Und nun gibt es ferner in der ganzen Geſchichte keinen 
zudringlichen und ungerechten Nachbarn, der je ſo voͤllig 
blitzgleich und ſchimpflich zu Boden geſchlagen worden 
waͤre wie Frankreich jetzt von Deutſchland. Deutſchland 
hat nach vierhundert Jahren der Mißhandlung von ſeiten 
dieſes Nachbarn und meiſt auch des Mißgeſchicks ſchließ— 
lich das große Gluͤck gehabt, ſeinen Feind voͤllig am Boden 
zu ſehn; und Deutſchland, ſage ich unumwunden, waͤre eine 
toͤrichte Nation, wenn es nicht daran daͤchte, jetzt, wo es in 
der Lage dazu iſt, etliche ſichere Grenzzaͤune zwiſchen ſich und 
einem ſolchen Nachbarn zu errichten. 
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Meines Wiſſens gibt es fein Naturgeſetz und keinen 
himmliſchen Parlamentsakt, wonach Frankreich als einziges 
von allen irdiſchen Geſchoͤpfen nicht ein Stuͤck von den 
Sachen, die es geraubt hat, wieder hergeben muß, wenn 
die Eigentuͤmer, denen ſie entriſſen wurden, die Gelegenheit 
haben, ſie wiederzubekommen. Keinem Menſchen, außer 
in dieſem Augenblick Frankreich ſelbſt, kann es glaubhaft 
ſein, daß es ein ſolches Naturgeſetz gebe. Was Elſaß und 
Lothringen angeht, ſo wurde keins von dieſen beiden Laͤndern 
auf ſo goͤttlichen Wegen von Frankreich erlangt, daß man 
das Obwalten eines ſolchen Naturgeſetzes hier annehmen 
muͤßte. Die Liſt Richelieus und das beruͤhmte Schwert Lud— 
wigs XIV., da haben wir die einzigen Befigtitel Frank— 
reichs auf dieſe deutſchen Laͤnder. Richelieu ſchraubte ſie 
los (und durch einen gluͤcklichen Zufall wurde ein Turenne 
als General mit ihnen losgeſchraubt; Turenne, der, denke 
ich, durch Blut und Gemuͤtsart vorwiegend Deutſcher ge— 
weſen waͤre, wenn nicht Franz J. ſeinen Vorfahren, den 
kleinen Herzog von Bouillon. . an ſich gelockt und allmaͤhlich 
zum Franzoſen gemacht haͤtte); Louis le Grand mit ſeinem 
Turenne als dem bedeutendſten aller modernen Generale be> 
ſorgte das uͤbrige, - abgeſehen allerdings, ſollte ich ſagen, von 
dem Sengen und Brennen in der Pfalz, die vom Heidel— 
berger Schloß an immer weiter abwaͤrts verheert und ver— 
wuͤſtet wurde, was Turenne nicht ordentlich beſorgte, wes— 
wegen Ludwig einen andern hinſchicken mußte. Überdies 
wurde ſehr viel erpreſſeriſche Juriſtenpraxis ins Werk geſetzt; 
man darf da ruhig von Anwaltskniffen in ſchaͤrfſter Anwen⸗ 
dung reden. Die Reunions kammern des großen Ludwig, die 
Kammer von Metz und die Kammer von Briſſac, waren einſt 
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bei uns in England und überall ſonſtwo jenſeits des Rheins 
übel berüchtigt und gaben Grund zu lebhaften Beſchwerden. 
Der große Ludwig gab, wenn man von ſeiner ironiſch hoͤf— 
lichen, erhabenen Haltung abſieht, keine Antwort. Er betitelte 
ſich auf feinen eigenen Münzen (Ecu von 1687, fagen die 
Numismatiker) Excelsus super omnes gentes Dominus, 
aber das aͤndert nichts daran, daß Advokatenkniffe der 
ſchlimmſten Sorte zu ſeinen Werkzeugen bei dieſer Erobe— 
rung des Elſaß gehoͤrten. Ja, was Straßburg angeht, ge— 
lang die Heldentat nicht einmal durch Advokatenkniffe und 
noch weniger durch ein Kriegsſchwert, da bediente ſich der 
Grand Monarque der Brechſtange eines Einbrechers. 
Straßburg wurde in Zeiten tiefen Friedens beſetzt, und 
zwar dadurch, daß die Stadtbehoͤrden beſtochen wurden, 
Verrat zu ſeinen Gunſten zu uͤben und eines Nachts ſeine 
Garniſon einzulaſſen. 

Und ebenſowenig wurde das jungfraͤuliche Metz oder 
ſonſt eines von dieſen drei Bistuͤmern durch die Gewalt 
des Krieges an Frankreich gebracht; eher war es die Gewalt 
von betruͤgeriſchen Pfandleihern. Koͤnig Heinrich II. (im 
Jahre 1552) erwarb dieſe Plaͤtze — Proteſtanten hatten ihn 
in größter Not zu Hilfe gerufen — wir dürfen ſagen, in Ge— 
ſtalt eines Pfandes. Heinrich zog mit flatternden Fahnen 
und unter Trommelſchlag ein, „lediglich zum Schutz deut— 
ſcher Freiheit, wie Gott bezeugen möge“; tat nichts für den 
Proteſtantismus oder die deutſche Freiheit (die deutſche 
Freiheit ſorgte ſchnell dafuͤr, ſich in dieſem Fall ſelbſt zu 
helfen); und dann, wie ein Pfandleiher mit eherner Stirn, 
der der Gerechtigkeit ins Geſicht ſchlaͤgt, lehnte er ab, die 
Plaͤtze zuruͤckzugeben — „hatte alte Rechte an ſie“, die ihm 
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völlig unzweifelhaft waren, und konnte fie nicht zurückgeben. 
Und wollte nicht trotz allem Druck und allem Zureden. Der 
große Karl V, obwohl er dabei dem Proteſtantismus half, 
bemuͤhte ſich mit aͤußerſter Anſtrengung, die ihm wahrhaft 
das Herz brach, ihn dazu zu zwingen, aber es gelang ihm 
nicht. Dem gegenwärtigen Hohenzollernkoͤnig, der im Ver— 
gleich mit ihm ein beſcheidener und friedlicher Mann iſt, 
gelang es. Ich halte es fuͤr voͤllig richtig, vernuͤnftig und 
klug, daß Deutſchland dieſe Laͤnder von ſeinem unvergleich— 
lichen Feldzug mit nach Hauſe bringt und ſich durch eine 
tuͤchtige Befeſtigung feines eigenen alten Wasgau (Vogeſen), 
ſeines Hunsruͤck, der drei Bistuͤmer und durch andere mili— 
taͤriſche Machtmittel für die Zukunft gegen franzoͤſiſche Be- 
ſuche ſichert. 

Die Franzoſen jammern ſchrecklich, es drohe ihnen ein 
„Verluſt ihrer Ehre“; und jammernde Zuſchauer flehen 
ernſtlich: „Entehrt Frankreich nicht; laßt die Ehre des 
armen Frankreich fleckenlos“. Wird es aber die Ehre 
Frankreichs retten, wenn es ablehnt, die Scheiben zu be— 
zahlen, die es ſeinem Nachbarn mutwillig zerbrochen hat? 
Der Angriff auf des Nachbars Fenſter war Frankreichs 
Schande. Außerſt entehrend fuͤr jede Nation war ſein letzter 
Überfall auf Deutſchland; ebenſo groß war die Schande, 
wie dieſer Überfall von ſeiten Frankreichs durchgefuͤhrt 
wurde. Die Ehre Frankreichs kann nur durch Frankreichs 
tiefe Reue gerettet werden und durch den ernſthaften Ent— 
ſchluß, es nie wieder zu tun — in aller Zukunft vielmehr 
das Eutgegengeſetzte zu tun. Auf dieſe Weiſe kann Franf- 
reichs Ehre allmaͤhlich wieder zur Hoͤhe des alten Glanzes 
erſtrahlen — weit uͤber den des erſten Napoleon hinaus, 
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nicht zu reden von dem dritten oder irgendeiner neueren 
Sorte — und kann unſerer freiwilligen Liebe und dank— 
baren Achtung wieder all die feinen und liebenswuͤrdigen 
Eigenſchaften zeigen, mit denen die Natur Frankreich aus— 
geſtattet hat. 

Fuͤrs erſte, muß ich ſagen, ſieht Frankreich mehr und 
mehr wahnſinnig, erbaͤrmlich, ſchimpflich, jaͤmmerlich und 
ſogar veraͤchtlich aus: Frankreich weigert ſich, die Tat— 
ſachen, die greifbar vor ihm liegen, und die Strafen zu 
ſehen, die es ſelbſt uͤber ſich gebracht hat. Ein Frankreich, 
das ohne erkennbares Haupt anarchiſch zuſammengebrochen 
iſt; Haupt oder Fuͤhrer nicht mehr zu unterſcheiden von 
Fuͤßen oder Geſindel; Miniſter, die in Luftballons auf— 
fliegen, deren einziger Ballaſt ſchaͤndliche oͤffentliche Luͤgen, 
Proklamationen von Siegen ſind, die von der Phantaſie 
ausgeheckt wurden; eine Regierung, die von Anfang bis zu 
Ende aus Verlogenheit beſteht und die gewillt iſt, lieber 
das graͤßliche Blutvergießen weitergehn und noch ſchlimmer 
werden zu laſſen, als daß ſie, dieſe famoſen Geſchoͤpfe der 
Republik, aufhoͤren ſollten, die Fuͤhrung zu haben: ich weiß 
nicht, wann und wo eine Nation zu ſehen war, die ſich ſo 
mit Unehre bedeckt hat. Wenn Frankreich unter der Menge 
teilnehmender Zuſchauer irgendeinen wahren Freund hat, 
ſo muͤßte ſein Rat an Frankreich ſein, all das aufzugeben 
und nie wieder darauf zuruͤckzukommen. Frankreich ſollte 
wirklich wiſſen, daß man ſchon laͤngſt entdeckt hat, daß es 
lediglich zu den Toren des ewigen Todes fuͤhrt und allen 
Menſchenkindern verboten iſt, ſeine Zuflucht zur Luͤge zu 
nehmen! Frankreich ſollte wiſſen, daß ſeine einzige Hoff— 
nung iſt, die Tatſachen, die ſich eingefunden haben, anzu⸗ 
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erkennen und einzufehen, daß fie auf Frankreichs eigene 
Einladung gekommen ſind; einzuſehen, daß es ſelbſt, eine 
Maſſe uͤberguͤldeter, ſtolz gefirnißter Anarchie, willkuͤrlich 
einen Nachbarn beſchimpft und zu einem Duell auf Leben 
und Tod herausgefordert hat, der nicht anarchiſch, ſondern 
noch in einer friedlich-menſchlichen, nüchternen und ge- 
zuͤgelten Verfaſſung iſt — und daß der Erfolg war, wie er 
ſein mußte. Ein Erfolg, wie ihn eine Schar ſanguiniſcher 
Marktſchreier gegen eine mazedoniſche Phalanx erzielen 
muß - und nun liegt das Land da, in ſchimpfliche Trümmer 
und Ohnmacht geſunken, und bezeugt vor Gott und den 
Menſchen, was fuͤr eine Menge Verfaultheit, Anarchie und 
verſteckte Gemeinheit in ihm war. Frankreich ſollte wiſſen, 
daß es unerbittliche Tatſache iſt, daß es keinerlei Moͤglichkeit 
mehr hat, den ſiegreichen Deutſchen zu widerſtehen, und daß 
ſein ganzer Witz nichts weiter tun kann, als dieſe Tatſache 
in ſeinen erſtaunten Geiſt aufzunehmen: naͤmlich einzuſehen, 
daß beſagte Tatſache, fo verhaßt fie auch iſt, doch unerbitt- 
lich iſt und vollzogen werden muß — je eher, je billiger. 
Eine bittere Lehre fuͤr das großſprecheriſche Frankreich; 
aber Frankreich, wollen wir hoffen, hat noch genug Wahr- 
haftigkeit und Ehrlichkeit in ſich, um eine Tatſache als eine 
wahrhaft diamantene Weſenheit zu akzeptieren, die ſich 
nicht ungeſtraft Widerſtand bieten laͤßt und gegen die ſelbſt 
Goͤtter nichts ausrichten koͤnnen. 

In Wahrheit jedoch iſt die Menge bewußter Verlogen— 
heit, die das amtliche wie das uͤbrige Frankreich in letzter 
Zeit, beſonders ſeit Juli aufgebracht hat, eine wunderbare 
und furchtbare Sache. Und leider ift ſelbſt fie klein im Ber- 
gleich zu dem Selbſtbetrug und der „unbewußten Verlogen— 
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heit“, die ſeit langem unter den Franzoſen herrſcht und die 
noch aͤrger und giftiger iſt, obwohl ſie nicht als Gift eti— 
kettiert wird. Fuͤr mich iſt das betruͤblichſte Symptom in 
Frankreich manchmal die Geſtalt, in der ſeine „Maͤnner 
des Geiſtes“, ſeine hoͤchſten literariſchen Sprecher, welche 
Propheten und Seher der Nation ſein ſollten, gegenwaͤrtig 
daſtehen und in der Tat ſchon feit einer Generation dage— 
ſtanden haben. Unverkennbar iſt es ihr Glauben, daß neue 
Himmelsweisheit aus Frankreich uͤber all die andern 
Nationen, die im Schatten liegen, ausſtrahle, daß Frank— 
reich der neue Zionsberg des Weltalls ſei, und daß all das 
traurige, ſchmutzige, halbwahnſinnige und zum großen Teil 
hoͤlliſche Zeug, das die franzoͤſiſche Literatur uns in den 
letzten fünfzig Jahren beſchert hat, ein wahrhaftes neues 
Himmelsevangelium ſei, das Segen fuͤr alle Menſchenſoͤhne 
in ſich trage. Ach, man verſteht es, daß Frankreich ſeine 
große Revolution gemacht hat, daß es ſeinen erſchrecklichen 
Ruf der Verdammnis gegen eine Welt von Menſchenluͤgen 
ausgeſtoßen hat und wie mit der Poſaune des Juͤngſten 
Gerichts verkuͤndet hat, es ſolle keine Luͤgen mehr geben. 
Ich nenne das oft eine himmliſch-hoͤlliſche Erſcheinung — 
die denkwuͤrdigſte ſeit tauſend Jahren in unſrer Welt; 
alles in allem eine tranſzendente Empoͤrung gegen den 
Teufel und ſeine Werke (denn Luͤgen ſind ſamt und ſon— 
ders vom Teufel und fuͤr den Menſchen Gift). Dafuͤr 
lieben und ehren wir alle Frankreich. Und wahrlich ſind 
jetzt alle Nationen eifrig genug dabei, Frankreich darin zu 
folgen! Auf allen Seiten der zivilifterten Welt tft in ge— 
wiſſer Art nichts bemerkenswert, als daß die ganze Welt 
in tiefem und wildchaotiſchem Aufſtand gegen die Luͤgen 
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fteht, nun, koſte es, was es wolle, allen Lügen ein Ende zu 
machen. Ein unerlaͤßlicher Kampf, ſo haͤßlich er auch iſt. 
Wohlgetan, duͤrfen wir zu alledem ſagen; denn er muß 
allem und jedem vorausgehn —: aber ach, all das iſt noch 
nicht der Sieg; es iſt nur der halbe Kampf und die viel 
leichtere Haͤlfte. Die unendlich ſchwerere Haͤlfte, die ebenſo 
unerlaͤßlich oder noch unentbehrlicher iſt, beſteht darin, an 
Stelle der abgeſchafften Luͤgen, die vom Teufel waren, die 
gangbaren Wirklichkeiten durchzufuͤhren, die wahrhaft und 
von Gott ſein ſollten. Dieſe erſte Haͤlfte des Kampfes, ich 
bin gluͤcklich, es zu ſehen, iſt nun geſichert, kann nun nie 
mehr anders aufhoͤren als durch den Sieg; ſein weiterer 
Verlauf aber, das ſehe ich auch, muß unter einer beſſeren 
Leitung als der Frankreichs ſtehen, wenn er nicht fuͤr immer 
ſcheitern ſoll. Die germaniſche Raſſe, nicht die keltiſche, 
muß jetzt die erſte Rolle in dieſem ungeheuren Weltdrama 
ſpielen; und von den Germanen erwarte ich beſſere Erfolge. 
Schlechtere koͤnnen nicht gut kommen. Frankreich hat mit 
fuͤrchterlichſter Aufbietung aller Kraͤfte, die nunmehr ein— 
undachtzig Jahre waͤhrt, in dieſem Punkt fuͤr ſich und die 
Welt nichts oder noch weniger erreicht — genau arithmetiſch 
geſprochen: Null mit dem negativen Vorzeichen. Seine 
Propheten prophezeien ein eitles Ding; ſein Volk wankt 
in der Finſternis umher und iſt weit in die Irre gegangen. 

Solche Propheten und ſolch ein Volk — die es auf dem 
Weg des Betrugs und des Selbſtbetrugs weit gebracht 
haben! „Arger Taͤuſchung uͤberliefert“, wie die Schrift 
ſagt; bis ihnen ſchließlich die Lüge geradezu als Wahrheit 
erſcheint. Und nun ſcheinen fie, in ihrer wuͤrgenden Not 
und aͤußerſten Gefahr, keine weitere Hilfe zu haben als 
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wiederum Selbſtbetrug und die Gaskonade des Helden— 
ſpielers. Sie waͤhnen, Helden zu ſein. Sie waͤhnen, ſie 
ſeien der „Chriſtus der Voͤlker“, ein unſchuldiges, gott- 
gleiches Volk, das mit der Beſtimmung, uns alle zu erloͤſen, 
für die Suͤnden aller Voͤlker zu leiden habe —: geben wir 
uns der Hoffnung hin, daß das mit dem „Chriſtus der 
Voͤlker“ das Nonplusultra der Sache iſt. Ich wollte, ſie 
wuͤrden unterſuchen, ob es in unſerer Zeit nicht genau ſo 
gut wie einen Chriſtus der Voͤlker auch einen Cartouche 
der Voͤlker geben koͤnnte! Cartouche hatte manche ritterliche 
Eigenſchaften, wurde viel bewundert und in ſeinen Leiden 
viel beklagt; und fand viele Damen, die, waͤhrend der un— 
erbittliche, unerlaͤßliche Galgen auf ihn wartete, Locken 
ſeines Haares von ihm erbettelten. Aber als es zum Schluß 
kam, gab es keine Rettung fuͤr Cartouche. Er taͤte beſſer, 
ſich dem deutſchen Polizeibeamten zu fuͤgen, deſſen feſte 
Hand ihn ſo graͤßlich an der Gurgel gepackt hat; einen 
Teil ſeiner geſtohlenen Sachen herauszugeben; ganz und gar 
aufzuhoͤren, ein Cartouche zu ſein, und zu verſuchen, wieder 
ein Ritter Bayard unter verbeſſerten Verhaͤltniſſen und ein 
Segen und eine erquickliche Wohltat fuͤr alle ſeine Nachbarn 
zu werden — anſtatt gar zu ſehr das Gegenteil wie jetzt! 
Feſt ſteht auf jeden Fall, ſo ſeltſam es auch Frankreich 
ſcheinen mag: ganz Europa eilt nicht, in Dankbarkeit fuͤr 
die himmliſche „Erleuchtung“, die ihm von Frankreich zu— 
gefloſſen iſt, zur Rettung herbei; auch koͤnnte ganz Europa, 
ſelbſt wenn es wollte, im Augenblick dieſen ſchrecklichen 
Kanzler nicht hindern, ſeinen eigenen Weg zu gehn. Metz 
und der Grenzwall werden, denke ich, den Haͤnden dieſes 
Kanzlers ſchwerlich mehr entriſſen werden koͤnnen. 
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Vor etwa hundert Jahren beſtand in England der Ieb- 
hafteſte Wunſch und zu einer Zeit eine tatſaͤchliche Be— 
muͤhung und Hoffnung, Elſaß und Lothringen den Franzoſen 
wieder abzunehmen. Lord Carteret, der nachher Lord Gran⸗ 
ville hieß (übrigens in keinem Sinn ein Vorfahr unſeres 
jetzigen Lords gleichen Namens), den manche, einzig Lord 
Chatham ausgenommen, fuͤr den kluͤgſten Staatsſekretaͤr des 
Auswärtigen halten, den wir je hatten, und der beſonders 
der „einzige Sekretaͤr war, der je Deutſch ſprach oder über- 
haupt etwas von deutſchen Angelegenheiten verſtand“, hatte 
gerade an dieſen Gegenſtand ſein Herz gehaͤngt und hatte 
ſchoͤne Ausſichten, es durchzuſetzen — wenn nicht unſer 
armer lieber Herzog von Neweaſtle ihn davon abgedraͤngt 
haͤtte und dazu noch aus dem Amt in duͤſteren uͤberdruß 
(und uͤberdies in zuviel Weingenuß, ſagt Walpole) und 
in voͤllige Vergeſſenheit bei feiner Nation, die außer Chatham 
ſich an keinen ſeinesgleichen zu erinnern hat. Daß Bismarck, 
und Deutſchland mit ihm, jetzt bei dieſer guͤnſtigen Konz 
junktur mit der naͤmlichen Forderung auftritt, uͤberraſcht 
mich gar nicht. Nach ſolch einer Provokation und nach ſolch 
einem Sieg ſcheint der Entſchluß vernuͤnftig, gerecht und 
ſogar beſcheiden. Und in Anbetracht alles deſſen, was ſich 
ſeit der denkwuͤrdigen Kataſtrophe von Sedan ereignet hat, 
wuͤrde ich es dem geſunden Verſtand und der Maͤßigung 
des Grafen Bismarck zutrauen, daß er dabei verbleibt, nicht 
mehr verlangt, entſchloſſen iſt, nicht weniger zu nehmen 
und auf den angemeſſenſten Wegen mit kuͤhler Ruhe dieſem 
Ziel näher ruͤckt. von der „Belagerung von Paris“, die 
wie die ungeheuerlichſte und haͤßlichſte tragiſche Poſſe aus— 
ſieht, die je auf Erden geſpielt worden iſt, hofft Bismarck 
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offenbar, daß fie nie zum aͤußerſten Bombardement, zu 
millionenfachem Hungertod oder dazu führen muß, daß 
Paris mit ſeinen Holzlagern und Aſphaltſtraßen durch 
Bomben und gluͤhende Kugeln in ein Flammenmeer ver— 
wandelt wird. Sorgſam, Tag um Tag, ſcheinen dieſe 
Preußen, nie raſtend und nie zu eilig, und ſie kennen das 
Sprichwort: „Was lange waͤhrt, wird gut“. Ich glaube, 
Bismarck wird ſein Elſaß und ſoviel er von Lothringen 
braucht, bekommen, und glaube ferner, daß das ihm und 
uns und der ganzen Welt und allmaͤhlich ſogar Frankreich 
ſehr gut tun wird. Das anarchiſche Frankreich bekommt 
hier feine erſte ſtrenge Lektion — ein ſchrecklich draſtiſches 
Abfuͤhrmittel fuͤr das arme Frankreich! und es wird gut 
fuͤr das Land ſein, wenn es ſeine Lektion ordentlich lernen 
kann. Kann es das nicht, ſo wird es noch eine bekommen 
und immer noch eine; gelernt muß die Lektion werden. 
Betraͤchtlich falſch iſt die Auffaſſung, die uͤber Herrn von 
Bismarck in England noch herrſcht. Die engliſchen Zei— 
tungen, faſt alle, ſcheinen mir erſt auf dem Wege zu einem 
wahren Verſtaͤndnis Bismarcks, aber noch nicht angelangt. 
Die ſtaͤndige Vergleichung, die vor zehn Jahren uͤberall zu 
finden war, zwiſchen dem wahnſinnigen Bismarck und 
feinem dito König mit Strafford und Karl I. in ihrem 
Kampf gegen unſer langes Parlament (eine Gleichheit wie 
zwiſchen Macedon und Monmouth, aber keine groͤßere), iſt 
jetzt von der Erde verſchwunden, nicht der leiſeſte Ton iſt 
mehr davon zu hoͤren. Die pathetiſche Niobe von Daͤnemark, 
der man mit Gewalt ihre Kinder genommen hat (welches 
geſtohlene Kinder waren, die uͤberdies von Niobe Daͤnemark 
ſchrecklich ſchlecht gepflegt wurden), iſt auch ſo ziemlich 
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erledigt und wird ganz und gar verſchwinden, ſowie die Tat⸗ 
ſachen bekannt werden. Bismarck, wie ich ihn leſe, iſt nicht 
ein Mann mit „napoleoniſchen“ Ideen, ſondern mit ſolchen, 
die napoleoniſchen weit überlegen find; zeigt keine unüber- 
windliche „Laͤndergier“ und wird auch nicht von „gemeinem 
Ehrgeiz“ geplagt uſw., ſondern hat Ziele, die weit uͤber 
dieſer Sphaͤre liegen, und ſcheint mir in der Tat mit ſtarker 
Faͤhigkeit, durch geduldige, große und erfolgreiche Schritte 
einem Ziele zuzuſtreben, das fuͤr die Deutſchen und fuͤr alle 
andern Menſchen ſegensreich iſt. Daß das edle, geduldige, 
tiefe, fromme und ſolide Deutſchland endlich zu einer Nation 
geſchweißt wird, und daß dieſe ſtatt des windigen, nach 
eitlem Ruhm duͤrſtenden, geſtikulierenden, ſtreitſuͤchtigen, 
unruhigen und uͤbermaͤßig reizbaren Frankreich die Koͤnigin 
des Feſtlandes werden wird, das ſcheint mir die hoffnungs— 
vollſte öffentliche Tatſache, die ſich in meinem Leben er- 


eignet hat. a 
Übertragung von Hedwig Lachmann 


Gruß an die deutſchen Bruͤder 
Von Emanuel Hiels 
1870 
Wie ſollen wir euch danken, o deutſche Bruderſchar, 
Euch, die durch mutig Kaͤmpfen uns ſchuͤtzten in Gefahr 
Vor welſchen Raͤuberbanden, die von dem deutſchen Rhein 
Wie von der Maas und Schelde die Herren wollten ſein. 


Wie ſollen wir euch danken, euch, die das junge Blut 
So freudiglich vergoſſen in vaterlaͤndſchem Mut, 
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Die fterbend durften fingen: Frei bleibt der deutſche Rhein, 
Sie ſollen ihn nicht haben, ob fie ſich heiſer ſchrein! 


Ach ihr, die ihr zerſchlagen, geknickt, zum Tode wund, 
Ach ihr, die ihr begraben im fremden fraͤnkſchen Grund, 
Wie ſollen wir euch danken? Durch euren Heldentod 
Erloͤſet ihr auch Flandern aus Zwang, Gefahr und Not. 


Wir muͤſſen euer denken mit wahrer Bruderpflicht, 

Doch auch dem Vaterlande das Herz enthalten nicht, 

Mit ganzer Seele wuͤrdgen den großen Kampfespreis 

Und Deutſchlands Ruhm vermehren durch eignen Fleiß 
und Schweiß. 


Ja, unſre Kinder lehren, wie Ehrlichkeit und Treu 

Dem deutſchen Volk zu eigen, ſein Pol und Leitſtern ſei, 
Daß Kenntnis, Wiſſenſchaften verdoppeln Kraft und Macht, 
Daß Mut und Selbſtvertrauen ſtets ſind die ſtaͤrkſte Wacht. 


Daß heimſche Sprach und Sitte, wie eine reine Blum, 
Entwickeln eigne Schoͤnheit, begruͤnden ewgen Ruhm, 
Daß man das falſche Welſche erſticken muß mit Mut; 
Denn es befleckt die Seele, iſt Gift in Saft und Blut. 


So muͤſſen wir euch danken, die ihr den uͤbermut 

Der Welſchen habt gebrochen, dem Volk zum Heil und Gut. 
Und die ihr ſterbend fielet im roten Siegesſchein? — 

Wir ſingen eure Ehre, und Ruhm dem deutſchen Rhein. 


Aus dem Flaͤmiſchen von Klaus Groth 
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O. Speckter 


Tod in Ahren 
Von Detlev von Liliencron 
Im Weizenfeld, in Korn und Mohn, 
liegt ein Soldat, unaufgefunden, 
zwei Tage ſchon, zwei Naͤchte ſchon, 
mit ſchweren Wunden, unverbunden. 


Durſtuͤberquaͤlt und fieberwild, 

im Todeskampf den Kopf erhoben, 
ein letzter Traum, ein letztes Bild, 
ſein brechend Auge ſchlaͤgt nach oben: 


Die Senſe rauſcht im Ahrenfeld, 

er ſieht ſein Dorf im Arbeitsfrieden. 
Ade, ade, du Heimatwelt — 

Und beugt das Haupt und iſt verſchieden. 


Die Gründung des neuen Deutſchen 
Reiches 
Von Dietrich Schaͤfer 


Da in Deutſchland und in Frankreich, und man kann wohl 
ſagen, uͤberhaupt in der Welt, keinem Denkenden entgehen 
konnte, daß ein Krieg zwiſchen den beiden Voͤlkern unvermeid— 
lich war, ſo konnte es fuͤr die beiderſeitigen Staatenlenker 
keine andere Aufgabe mehr geben, als tunlichſt dafuͤr zu 
ſorgen, daß er zu paſſender Zeit ausbreche. Welche Erwei— 
terung der Gegnerſchaft durch die napoleoniſchen Buͤndnis— 
beſtrebungen drohte, war der preußiſchen Staatsleitung nicht 
unbekannt, auch nicht, daß jede weitere Verzoͤgerung in be— 
zug auf militaͤriſche Ebenbuͤrtigkeit Frankreich zugute kommen 
muͤſſe. Ihr konnte daher eine Beſchleunigung der Entſchei— 
dung nur recht ſein. Dieſe Sachlage erkannt und mit meiſter⸗ 
haftem Geſchick und bewundernswerter Entſchloſſenheit aus— 
genutzt zu haben, bleibt das uͤberwaͤltigende Verdienſt, das 
ſich Bismarck um die Erfolge von 1870 und die Begruͤndung 
des Deutſchen Reiches erworben hat. 

Die Kandidatur des Prinzen Leopold von Hohenzollern 
fuͤr den ſpaniſchen Koͤnigsthron iſt ohne Zutun Preußens 
aufgetaucht und der franzoͤſiſchen Regierung nicht viel ſpaͤter 
bekannt geworden als der preußiſchen. Sie hat lange ge— 
ringe Ausſicht auf Verwirklichung gehabt, weil der Kandi— 
dat ſich ablehnend verhielt; auch brachte Koͤnig Wilhelm 
der Sache keine Sympathie entgegen. Bismarck dagegen be— 
hielt ſie im Auge. Er wollte vor allen Dingen nicht gelten 
laſſen, daß man irgendwelchen Anlaß habe, Ruͤckſicht zu 
nehmen auf franzoͤſiſche Empfindlichkeiten, einem Zwiſt mit 
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Frankreich unter allen Umftänden aus dem Wege zu gehen. 
Im Maͤrz 1870 hat er die Angelegenheit durch die Sendung 
des Majors von Verſen und Lothar Buchers nach Spanien 
wieder in Fluß gebracht, nachdem ſie ſchon ins Stocken gera⸗ 
ten war. An der erfolgten Verſtaͤndigung zwiſchen Frankreich 
und Öfterreich konnte damals kein Zweifel mehr ſein. Am 
16. Juni hat dann Prinz Leopold die Kandidatur angenom- 
men. 

Es haͤtte in der Macht der franzoͤſiſchen Regierung ge— 
legen, ſich uͤber den Gang der Verhandlungen in allen ent⸗ 
ſcheidenden Wendungen zu unterrichten. Als am 2. Juli 
ihrem Vertreter in Madrid, am naͤchſten Tage ihr ſelbſt in 
Paris durch den ſpaniſchen Botſchafter die offizielle Anzeige 
zukam, geftel ihr die Rolle des völlig uͤberraſchten, Hinter⸗ 
gangenen. Die laͤrmende Art, in der ſie vor ganz Europa 
Genugtuung forderte und alsbald die Leidenſchaft der Na— 
tion entflammte, das ungeſtuͤme Draͤngen beim preußiſchen 
Koͤnige, einen Einfluß geltend zu machen, den er ſich nicht 
zuſchreiben laſſen wollte, endlich nach dem Verzicht des Prin⸗ 
zen die Zumutung, daß der König dieſen noch beſonders gut— 
heiße und verſpreche, nie wieder einzuwilligen, wenn etwa 
eine Kandidatur Hohenzollern abermals auftauchte, ſchufen 
eine Lage, in der nur noch das Schwert entſcheiden konnte. 
Es war offenſichtlich, daß die franzoͤſiſche Regierung die 
Gelegenheit fuͤr guͤnſtig erachtete, der preußiſchen Krone eine 
tiefe Demuͤtigung zu bereiten, eine Demuͤtigung, die ſchwerer 
getroffen haͤtte als einſt die von Olmuͤtz. Obgleich der Koͤnig 
die Kandidatur Leopolds nicht betrieben und kaum gefoͤrdert 
hatte, haͤtte doch ein Ruͤcktritt von derſelben in der Form, 
wie ſie von Paris her verlangt wurde, ſein Anſehen vor 
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Europa und vor allem vor feinem eigenen und dem geſamten 
deutſchen Volke ſchwer erſchuͤttert. 

Eine derartige Zumutung forderte eine Genugtuung; man 
konnte ſich nicht einfach damit zufrieden geben, daß ſie ab— 
gelehnt war. Daruͤber beſtanden fuͤr Bismarck keine Zweifel. 
So hat er der Nachricht ſeines Koͤnigs uͤber die Emſer Vor— 
gaͤnge vom 13. als beauftragter Redaktor die Form gegeben, 
die dem Weſen und der Tendenz des franzoͤſiſchen Auftretens 
entſprach, und die dem Gegner klarmachte, daß es nun Preußen 
ſei, das Forderungen zu ſtellen habe. Die franzoͤſiſche Re— 
gierung erklaͤrte ſich fuͤr beſchimpft und beleidigt, als ſie auf 
ihr Vorgehen die richtige Antwort erhalten hatte, und der 
Krieg war entſchieden. Bismarcks klare Auffaſſung der Lage 
und ſeine kuͤhne Entſchloſſenheit in der entſcheidenden Stunde 
aber ſoll das deutſche Volk ewig in dankbarem Herzen be— 
wahren, denn ihm iſt es zuzuſchreiben, daß wir den letzten 
und groͤßten Krieg um unſere Exiſtenz und um unſer Recht 
als Volk zu gluͤcklicher Stunde haben fuͤhren koͤnnen. 

Es iſt ſicher, daß die verhaͤngnisvollen Schritte, die von 
der franzoͤſiſchen Regierung in den Tagen vom 5. bis 15. Juli 
1870 getan wurden, nicht ausſchließlich, wohl nicht einmal 
uͤberwiegend auf Rechnung des Kaiſers ſelbſt zu ſetzen ſind. 
Er hat den Krieg genau ſo ſehr gefuͤrchtet, wie er von ſeiner 
Notwendigkeit uͤberzeugt war. Zwiſchen dieſen Extremen 
ſchwankte er unſicher hin und her, an Koͤrper und Geiſt ſchon 
zu ſehr geſchwaͤcht, als daß er in ſchwierigen Fragen unbe— 
einflußte Entſchluͤſſe haͤtte faſſen koͤnnen. Einen brauchbaren 
Kriegsfall ſehnte er gewiß herbei, aber es iſt mehr als frag⸗ 
lich, ob er, auf ſich allein geſtellt, dieſen und gerade in dieſem 
Augenblicke brauchbar gefunden haben wuͤrde. Zur Unzeit war 
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ein Gramont Minifter des Auswärtigen und Ollivier Mini⸗ 
fterpräfident. Es raͤchte ſich, daß Napoleon bedeutende Maͤn⸗ 
ner nie hatte neben ſich dulden koͤnnen, wie das ja in der gan⸗ 
zen Art ſeines Regimentes lag. Sicher aber iſt — obgleich 
ſich im Corps legislatif eine kleine opponierende Gruppe 
fand —, daß die ungeheuere Mehrheit des franzoͤſiſchen Volkes 
die Politik ſeiner Regierung billigte. Frankreich hatte durch— 
aus unrecht, ſeine Haͤnde in Unſchuld zu waſchen, als der 
Feind auf ſeinem Boden ſtand; es war gleich ſchuldig, ja 
ſchuldiger als ſein Herrſcher, auch Thiers, obwohl er in 
der Kammer zu den Opponenten gehoͤrte. In wilder Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit loderte der Kriegseifer empor, der ſo oft die 
Rechte der Nachbarn mit Fuͤßen getreten hatte. War es 
doch gerade dieſe Seite des nationalen Empfindens gewe— 
ſen, die Napoleon III. auf die Bahn der Eroberungsluſt 
und der Abenteuer getrieben hatte. 

Der Widerhall von jenſeit des Rheines blieb nicht aus. 
Wer die Juli- und Auguſttage 1870 mit Bewußtſein durch⸗ 
lebte, kann ſagen, daß er die ſchoͤnſten Tage deutſcher Ge⸗ 
ſchichte ſah. Was Preußen 1813 bewegte, erfaßte jetzt 
Deutſchland. Der Suͤden hatte einige Tage geſchwankt. 
Die Volksſtimmung war nicht preußenfreundlich. Beuſt 
hatte nicht ſo unrichtig geurteilt. Was ſollte man ſich ſchla⸗ 
gen fuͤr eine dynaſtiſche Frage der Hohenzollern? Da kam 
die Nachricht von Koͤnig Wilhelm und Benedetti in Ems. 
Im Norden atmete man erleichtert auf. Endlich der rechte 
Ton! Im Süden aber zuͤndete der ſpruͤhende Funke deutſcher 
Kraft in der deutſchen Antwort. Was noch zuruͤckhalten 
wollte, ward uͤbertoͤnt. Zuruͤckbleiben, waͤhrend der Norden 
mit Frankreich rang? Unmoͤglich! „Alldeutſchland nach 
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Frankreich hinein!“ Und es erſcholl jetzt eine andere Loſung 
als die, mit der einſt Fichte ſeine Schuͤler entlaſſen hatte: 
„Siegen oder ſterben!“ Es war die Heinrich von Treitſchkes: 
„Siegen um jeden Preis!“ Man war ſich bewußt, daß man 
den Franzoſen gewachſen ſei. Ohne Überhebung ging man 
in den Kampf, aber mit dem ſicheren Gefuͤhl der Kraft. 
Und dann kamen nach den Tagen banger Spannung, ob 
nicht der Feind, der ſo ploͤtzlich den Frieden geſtoͤrt hatte, 
vollgeruͤſtet uͤber die Grenzen hereinbrechen werde, die erſten 
Siegesnachrichten, kamen von der Armee des Kronprinzen, der 
auf ſeiner Reiſe durch den Suͤden die Herzen im Sturme ge— 
wonnen hatte, und unter deſſen Fuͤhrung Schleſier, Heſſen 
und Thuͤringer, Bayern, Wuͤrttemberger und Badenſer in 
treuer Waffenbruͤderſchaft gemeinſam ihr Blut vergoſſen. 
Als am 6. Auguſt Woͤrth und Spicheren geſchlagen waren, 
war die deutſche uͤberlegenheit offenkundig. Die Franzoſen 
wichen nach Metz und uͤber die Moſel zuruͤck. Der Angriff 
vom 14. Auguſt auf ihre Stellung auf den Hoͤhen diesſeit 
der Feſtung verzoͤgerte ihren weiteren Ruͤckmarſch. Als ſie 
ihn zwei Tage ſpaͤter fortſetzen wollten, ſtießen ſie auf der 
ſuͤdlichen der von Metz weſtwaͤrts fuͤhrenden Straßen bei 
Vionville auf das brandenburgiſche Korps von der Armee 
des Prinzen Friedrich Karl. Im blutigſten Ringen des 
ganzen Krieges zwangen die von Niederſachſen und Weſt— 
falen unterſtuͤtzten Maͤrker den weit uͤberlegenen Feind, 
den Abmarſch auf dieſer Straße einzuſtellen. Er wagte ihn 
dann auch nicht mehr auf der noͤrdlichen, und am 18. gelang 
es den vereinten Anſtrengungen der erſten und zweiten 
Armee unter perſoͤnlicher Fuͤhrung des Koͤnigs, durch die 
ſchweren Kämpfe von St. Privat und Gravelotte Franf- 
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reichs Hauptheer in die Umwallungen der Moſelfeſtung 
einzuſchließen. 

Man behielt genuͤgend Streitkraͤfte frei, um den Marſch 
gegen Paris fortzuſetzen. Mac Mahons Verſuch, mit der bei 
Wörth geſchlagenen, jetzt aber durch Zuzug mehr als ver- 
doppelten Armee Bazaine in Metz zu entſetzen, fuͤhrte zur 
Kataſtrophe von Sedan. Die deutſche Heeresleitung erriet 
fruͤh genug die Abſicht des Feindes, um ihre Streitkraͤfte 
rechts herumzuwerfen und trotz der Schwierigkeiten des Ge— 
laͤndes den Gegner gegen die belgiſche Grenze zu zwingen 
und dort zu umſtellen. Haͤtten Kaiſer und Marſchall die 
Verbindung mit Metz von Süden ſtatt von Norden her ge— 
ſucht, ſo waͤre allerdings die Fuͤhlung mit Paris eine loſere 
geworden, aber unmoͤglich haͤtte der Ausgang vernichtend 
werden koͤnnen. Jetzt geriet mit dem Kaiſer der geſamte Reſt 
der Feldarmee bis auf einige Diviſtonen in deutſche Ge— 
fangenſchaft. Nie war eine Kapitulation von ſolchem Um⸗ 
fange durch eine Feldſchlacht erzwungen worden. Maxen, 
Ulm, Prenzlau, Bailen waren gluͤckliche Handſtreiche, ver— 
glichen mit Sedan. 

Die Gefangennahme des Kaiſers aͤußerte auch ſofort ihre 
politiſche Wirkung. Sein Ungluͤck ward das ſeiner Dyna⸗ 
ſtie. Die Republik trat an die Stelle des Kaiſerreichs. Aller⸗ 
dings war fie fo wenig wie dieſes der Friede. Es gehoͤrt 
zu den wunderlichſten Entgleiſungen der ſo oft fehlgehenden 
oͤffentlichen Meinung, daß man in Frankreich glauben konn⸗ 
te, man habe die voͤlkerrechtlichen Suͤnden der Jahrhunderte 
geſuͤhnt durch Anderung der Regierungsform. In Deutſch⸗ 
land forderte man mit Recht Sicherheit gegen weitere Frie⸗ 
densſtoͤrungen, und die war nur zu erlangen, wenn man die 
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franzoͤſiſchen Bollwerke und Ausfalltore, Metz und Straß- 
burg, in eigene Obhut nahm. Man „kaͤmpfte gegen Lud— 
wig XIV.“. 

Faſt ohne regulaͤre Armee zeigte Frankreich doch noch eine 
bewundernswerte Widerſtandskraft. Als Diktator ſtampfte 
Gambetta neue Heere aus dem Boden, die ſich mit ſtaunens— 
werter Raſchheit organiſierten. Das umzingelte Paris wider— 
ſtand laͤnger als vier Monate. Die Einſchließung konnte 
gegenuͤber dem von Weſten andraͤngenden neuen Heere nur 
aufrechterhalten werden, weil Metz zur rechten Stunde 
erlag, und auch Bazaines Armee, noch weſentlich ſtaͤrker als die 
von Sedan, nach Deutfchland wandern mußte. In den folgen- 
den Monaten konnte man die Erſatzarmeen Chanzys und Fatd- 
herbes, die eine weit nach Weſten, die andere in den aͤußer— 
ſten Norden zuruͤckwerfen. Der Verſuch Bourbakis, die Be- 
lagerung von Belfort zu brechen und durch das Tor zwiſchen 
Jura und Vogeſen nach Oberdeutſchland vorzudringen, 
endete mit dem Übertritt ſeiner Armee in die Schweiz. uͤber die 
Haͤlfte der franzoͤſiſchen Streitkraͤfte, und zwar die weit⸗ 
aus beſſere Hälfte, hatte jetzt außerhalb des Landes Quar- 
tier nehmen muͤſſen. Inzwiſchen war Paris dem Hunger 
erlegen. 

Noch ehe es aber fiel, iſt am 18. Januar König Wil- 
helm im Thronſaal von Verſailles zum Deutſchen Kaiſer aus⸗ 
gerufen worden. Es iſt wie eine Nemeſis der Geſchichte, daß 
gerade an dieſer Staͤtte die deutſche Einheit erſtehen mußte. 
Am 21. Maͤrz trat in Berlin der erſte Deutſche Reichstag 
zuſammen. Der Frankfurter Friede beſtaͤtigte am 10. Mai 
die Errungenſchaften des Krieges. „Das verlorene Gut an 
den Vogeſen“, wo „es galt, deutſches Blut vom Hoͤllenjoch 
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zu loͤſen“, war das Angebinde, das der erfte Deutſche Katz 
ſer dem neugeborenen Reiche in die Wiege legen konnte. 
Man hatte ſich mit ſeinen Landforderungen in Lothringen 
an die Sprachgrenze gehalten; nur wo ſtrategiſche Gruͤnde 
eine Abweichung unvermeidlich machten, wie beſonders um 
Metz und im oberen Breuſchtal, hatte man auf franzoͤſiſches 
Sprachgebiet hinuͤbergegriffen, ſich aber auch dort groͤßter Zu— 
ruͤckhaltung befleißigt. Die neue Grenze iſt aus hiſtoriſchen 
Gruͤnden begehrt worden, iſt aber nur auf dem Kamm der 
Vogeſen eine hiſtoriſche. Sonſt iſt ſie uͤberall neu gezogen 
worden, weil es beſonnene Erwaͤgung der Sachlage er— 
forderte. Das gibt ihr ihre innere Berechtigung. 

Der Deutſche kann nicht anders als mit Staunen und 
Dank der Ereigniſſe gedenken, die ſich vom Juli 1870 bis 
zum Maͤrz 1871 in raſcher Folge aneinanderſchloſſen. Sie 
bedeuten fuͤr ihn die Erfuͤllung innerſten Sehnens, das 
Geſchlechter beſeelte, und die verdiente Frucht ernſter, 
pflichttreuer und opferwilliger Arbeit. Er ſieht in ihnen die 
Gewaͤhr und die Grundlage der Zukunft ſeines Volkes. 

Die Bedeutung des Deutſch-Franzoͤſiſchen Krieges reicht 
aber uͤber die unmittelbar betroffenen Laͤnder hinaus. Er 
hat nicht allein ihr Machtverhaͤltnis verſchoben und ihren 
Beziehungen eine andere Geſtalt gegeben, er hat Europa 
umgeformt. Der Erdteil hat eine ſtarke Mitte bekommen. 
Durch die Einnahme Roms, die am 20. September 1870 
der Raͤumung der Stadt durch die franzoͤſiſchen Truppen 
gefolgt war, war auch Italiens Einheit vollendet worden. 
Die Länder, in denen die ſtarken Randſtaaten Europas ges 
wohnt geweſen waren, ihre Kraͤfte zu meſſen, waren jetzt 
ſelbſt ſtark geworden, fremder Herrſchaft unzugaͤnglich. Sie 
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waren zugleich in das konſtitutionelle Leben eingetreten, 
das vom Jahrhundert gefordert wurde. Sie waren damit 
fertig und bereit, ſelbſt nach außen zu wirken. Ein Feld 
der Betaͤtigung aber konnten ſie nur außerhalb des Erdteils 
ſuchen. Da auch der amerikaniſche Freiſtaat mit verjuͤngten 
Kraͤften aus ſeiner ſchweren Kriſis hervorgegangen war, 
mußten die Fernwirkungen ſtaatlichen Lebens einen ſtarken 
Anſtoß erhalten. Sie fanden die Bahn freigemacht durch 
die techniſch⸗wiſſenſchaftlichen Fortſchritte der Zeit, die 
Schritt gehalten hatten mit den Ideen, die das politiſche 
und ſoziale Leben vorwaͤrts draͤngten und Hand in Hand 
mit ihnen eine neue Welt ſchufen, der Menſchheit neue Auf- 
gaben ſtellten. 


Über den ewigen Frieden 
Moltke an Profeſſor Bluntſchli 
Berlin, den 11. Dezember 1880. 

Sie haben die Guͤte gehabt, mir das Handbuch mitzuteilen, 
welches das Inſtitut fuͤr internationales Recht veroͤffent— 

licht, und wuͤnſchen meine Anerkennung desſelben. 
Zunaͤchſt wuͤrdige ich vollkommen das menſchenfreundliche 
Beſtreben, die Leiden zu mildern, welche der Krieg mit ſich 
fuͤhrt. Der ewige Friede iſt ein Traum, und nicht einmal 
ein ſchoͤner, und der Krieg ein Glied in Gottes Weltordnung. 
In ihm entfalten ſich die edelſten Tugenden des Menſchen, 
Mut und Entſagung, Pflichttreue und Opferwilligkeit mit 
Einſetzung des Lebens. Ohne den Krieg wuͤrde die Welt 
im Materialismus verſumpfen. Durchaus einverſtanden 
bin ich ferner mit dem in der Vorrede ausgeſprochenen 
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Satz, daß die allmählich fortſchreitende Geſittung ſich auch 
in der Kriegfuͤhrung abſpiegeln muß; aber ich gehe weiter 
und glaube, daß ſie allein, nicht ein kodifiziertes Kriegs— 
recht, dies Ziel zu erreichen vermag. 

Jedes Geſetz bedingt eine Autorität, welche deſſen Aus- 
fuͤhrung uͤberwacht und handhabt, und dieſe Gewalt eben 
fehlt fuͤr die Einhaltung internationaler Verabredungen. 
Welche dritten Staaten werden um deshalb zu den Waffen 
greifen, weil von zwei kriegfuͤhrenden Maͤchten durch eine — 
oder beide — die lois de la guerre verletzt find? Der ir- 
diſche Richter fehlt. Hier iſt nur Erfolg zu erwarten von 
der religioͤſen und ſittlichen Erziehung der einzelnen, von 
dem Ehrgefuͤhl und Rechtsſinn der Fuͤhrer, welche ſich ſelbſt 
das Geſetz geben und danach handeln, ſoweit die abnormen 
Zuſtaͤnde des Krieges es uͤberhaupt moͤglich machen. 

Nun kann doch auch nicht in Abrede geſtellt werden, daß 
wirklich die Humanitaͤt der Kriegfuͤhrung der allgemeinen 
Milderung der Sitten gefolgt iſt. Man vergleiche nur die 
Verwilderung des Dreißigjaͤhrigen Krieges mit den 
Kaͤmpfen der Neuzeit. Ein wichtiger Schritt zur Erreichung 
des erwuͤnſchten Zieles iſt in unſeren Tagen die Einfuͤhrung 
der allgemeinen Militaͤrpflicht geweſen, welche die gebildeten 
Staͤnde in die Armeen einreiht. Freilich ſind auch die rohen 
und gewalttaͤtigen Elemente geblieben; aber ſie bilden nicht 
mehr wie fruͤher den alleinigen Beſtand. Zwei wirkſame 
Mittel liegen außerdem in der Hand der Regierungen, um 
den ſchlimmſten Ausſchreitungen vorzubeugen: die ſchon im 
Frieden gehandhabte und eingelebte ſtrenge Mannszucht 
und die adminiſtrative Vorſorge fuͤr Ernaͤhrung der Truppen 
im Felde. Ohne dieſe Vorſorge iſt auch die Diſziplin nur 
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in beſchraͤnktem Maße aufrechtzuerhalten. Der Soldat, 
welcher Leiden und Entbehrungen, Anſtrengung und Gefahr 
erduldet, kann dann nicht nur en proportion avec les 
ressources du pays, er muß alles nehmen, was zu ſeiner 
Exiſtenz noͤtig iſt. Das uͤbermenſchliche darf man von ihm 
nicht fordern. 

Die groͤßte Wohltat im Kriege iſt die ſchnelle Beendigung 
des Krieges, und dazu muͤſſen alle nicht geradezu verwerf— 
lichen Mittel freiſtehen. Ich kann mich in keiner Weiſe 
einverſtanden erklaͤren mit der Déclaration de St. Peters- 
bourg, daß die „Schwaͤchung der feindlichen Streitmacht 
uſw.“ das allein berechtigte Vorgehen im Kriege ſei. Nein, 
alle Hilfsquellen der feindlichen Regierung muͤſſen in An— 
ſpruch genommen werden, ihre Finanzen, Eifenbahnen, 
Lebensmittel, ſelbſt ihr Preſtige. 

Mit dieſer Energie, und doch mit mehr Maͤßigung als 
je zuvor, iſt der letzte Krieg gegen Frankreich gefuͤhrt 
worden. Nach zwei Monaten war der Feldzug entſchieden, 
und erſt als eine revolutionäre Regierung ihn zum Ver— 
derben des eigenen Landes noch vier Monate laͤnger fort— 
ſetzte, nahmen die Kaͤmpfe einen erbitterten Charakter an. 


Krieg und Frieden 
Von Detlev von Liliencron 
Ich ſtand an eines Gartens Rand 
und ſchaute in ein herrlich Land, 
das, weit gelaͤndet, vor mir bluͤht, 
wo heiß die Ernteſonne gluͤht. 
Und Arm in Arm, es war kein Traum, 
mein Wirt und ich am Apfelbaum, 
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wir laufchten einer Nachtigall, 
und Frieden, Frieden überall, 


Ein Zug auf fernem Schienendamm 
kam angebrauſt. Wie zauberſam! 
Er brachte frohe Menſchen her 

und Guͤterſpende, ſegenſchwer. 
Einſt ſah ich den metallnen Strang 
zerſtoͤrt, zerriſſen meilenlang. 

Und wo ich nun in Blumen ſtund, 
war damals wildzerwuͤhlter Grund. 


Der Sommermorgen glaͤnzte ſchoͤn 

wie heute: glitzernd von den Hoͤhn, 
„den ganzen Tag mit Sack und Pack“, 
ſtroͤmt nieder aus Verhau, Verhack 

zum kuͤhnſten Sturm, ein weißes Meer, 
des Feindes wundervolles Heer. 

Ich ſtuͤtzte, wie aus Erz gezeugt, 

mich auf den Saͤbel, vorgebeugt, 

mit weiten Augen, offnem Mund, 

als ſtarrt ich in den Hoͤllenſchlund. 
Nun ſind ſie da! „Schnellfeuer!“ „Steht!“ 
Wie hoch im Rauch die Fahne weht! 
Und Mann an Mann, hinauf, hinab, 
und mancher ſinkt in Graus und Grab. 
Zu Boden ftürz ich, einer ſticht 

und zerrt mich, ich erraff mich nicht, 
und um mich, vor mir, unter mir 

ein furchtbar Ringen, Gall und Gier. 


Und über unſerm wuͤſten Knaul 

baͤumt ſich ein ſcheu gewordner Gaul. 
Ich ſeh der Vorderhufe Blitz, 
blutfeſtgetrockneten Sporenritz, 

den Gurt, den angeſpritzten Kot, 

der aufgeblaͤhten Nuͤſtern Rot. 

Und zwiſchen uns mit Klang und Kling 
platzt der Granate Eiſenring: 

ein Drache bruͤllt, die Erde birſt, 
einfällt der Weltenhimmelftrſt. 

Es aͤchzt, es ſtoͤhnt, und Schutt und Staub 
umhuͤllen Tod und Lorbeerlaub. 


Ich ſtand an eines Gartens Rand 
und ſchaute in ein herrlich Land, 
das ausgebreitet vor mir liegt, 

vom Friedensfaͤcher eingewiegt. 

Und Arm in Arm, es iſt kein Traum, 
mein Wirt und ich am Apfelbaum, 
wir lauſchen einer Nachtigall, 

und Roſen, Roſen uͤberall. 


Friedrich Nietzſche: Vom Kriege 
Der Krieg unentbehrlich. Es iſt eitel Schwaͤrmerei 
und Schoͤnſeelentum, von der Menſchheit noch viel (oder gar: 
erſt recht viel) zu erwarten, wenn ſie verlernt hat Kriege zu 
fuͤhren. Einſtweilen kennen wir keine anderen Mittel, wo— 
durch mattwerdenden Voͤlkern jene rauhe Energie des Feld— 
lagers, jener tiefe unperſoͤnliche Haß, jene Moͤrder-Kalt⸗ 
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bluͤtigkeit mit gutem Gewiſſen, jene gemeinſame organiſie— 
rende Glut in der Vernichtung des Feindes, jene ſtolze Gleich— 
guͤltigkeit gegen große Verluſte, gegen das eigene Daſein 
und das der Befreundeten, jenes dumpfe erdbebenhafte 
Erſchuͤttern der Seele ebenſo ſtark und ſicher mitgeteilt 
werden koͤnnte, wie dies jeder große Krieg tut: von den 
hier hervorbrechenden Baͤchen und Stroͤmen, welche freilich 
Steine und Unrat aller Art mit ſich waͤlzen und die Wieſen 
zarter Kulturen zugrunde richten, werden nachher unter 
guͤnſtigen Umſtaͤnden die Raͤderwerke in den Werkſtaͤtten 
des Geiſtes mit neuer Kraft umgedreht. Die Kultur kann 
die Leidenſchaften, Laſter und Bosheiten durchaus nicht 
entbehren. Als die kaiſerlich gewordenen Roͤmer der Kriege 
etwas muͤde wurden, verſuchten ſie aus Tierhetzen, Gladiato— 
renkaͤmpfen und Chriſtenverfolgungen ſich neue Kraft zu ge- 
winnen. Die jetzigen Englaͤnder, welche im ganzen auch dem 
Kriege abgeſagt zu haben ſcheinen, ergreifen ein anderes 
Mittel, um jene entſchwindenden Kraͤfte neu zu erzeugen: jene 
gefaͤhrlichen Entdeckungsreiſen, Durchſchiffungen, Erflet- 
terungen, zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, wie es heißt, unter— 
nommen, in Wahrheit, um uͤberſchuͤſſige Kraft aus Aben— 
teuern und Gefahren aller Art mit nach Hauſe zu bringen. 
Man wird noch vielerlei ſolche Surrogate des Krieges aus— 
findig machen, aber vielleicht durch ſie immer mehr einſehen, 
daß eine ſolche hoch kultivierte und daher notwendig matte 
Menſchheit, wie die der jetzigen Europaͤer, nicht nur der 
Kriege, ſondern der groͤßten und furchtbarſten Kriege — 
alſo zeitweiliger Ruͤckfaͤlle in die Barbarei — bedarf, um 
nicht an den Mitteln der Kultur ihre Kultur und ihr Daſein 
ſelber einzubuͤßen. * 
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Vom Krieg und Kriegsvolke. Von unſern beten 
Feinden wollen wir nicht geſchont ſein, und auch von denen 
nicht, welche wir von Grund aus lieben. So laßt mich denn 
euch die Wahrheit ſagen! 

Meine Bruͤder im Kriege! Ich liebe euch von Grund aus, 
ich bin und war euresgleichen. Und ich bin auch euer beſter 
Feind. So laßt mich denn euch die Wahrheit ſagen! 

Ich weiß um den Haß und Neid eures Herzens. Ihr ſeid 
nicht groß genug, um Haß und Neid nicht zu kennen. So 
ſeid denn groß genug, euch ihrer nicht zu ſchaͤmen! 

Und wenn ihr nicht Heilige der Erkenntnis ſein koͤnnt, 
ſo ſeid mir wenigſtens deren Kriegsmaͤnner. Das ſind die 
Gefaͤhrten und Vorlaͤufer ſolcher Heiligkeit. 

Ich ſehe viel Soldaten: moͤchte ich viel Kriegsmaͤnner 
ſehn! „Ein⸗Form“ nennt mans, was ſie tragen: moͤge es 
nicht Ein⸗Form ſein, was ſie damit verſtecken. 

Ihr ſollt mir ſolche ſein, deren Auge immer nach einem 
Feinde ſucht — nach eurem Feinde. Und bei einigen von 
euch gibt es einen Haß auf den erſten Blick. 

Euren Feind ſollt ihr ſuchen, euren Krieg ſollt ihr fuͤhren, 
und fuͤr eure Gedanken! Und wenn euer Gedanke unterliegt, 
fo ſoll eure Redlichkeit darüber noch Triumph rufen! 

Ihr ſollt den Frieden lieben als Mittel zu neuen Kriegen. 
Und den kurzen Frieden mehr als den langen. 

Euch rate ich nicht zur Arbeit, ſondern zum Kampfe. Euch 
rate ich nicht zum Frieden, ſondern zum Siege. Eure Arbeit 
ſei ein Kampf, euer Friede ſei ein Sieg! 

Man kann nur ſchweigen und ſtillſitzen, wenn man Pfeil 
und Bogen hat: ſonſt ſchwaͤtzt und zankt man. Euer Friede 
ſei ein Sieg! 
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Ihr fagt, die gute Sache ſei es, die ſogar den Krieg heilige? 
Ich ſage euch: der gute Krieg iſt es, der jede Sache heiligt. 

Der Krieg und der Mut haben mehr große Dinge getan, 
als die Naͤchſtenliebe. Nicht euer Mitleiden, ſondern eure 
Tapferkeit rettete bisher die Verungluͤckten. 

„Was iſt gut?“ fragt ihr. Tapfer ſein iſt gut. Laßt die 
kleinen Maͤdchen reden: „Gut ſein iſt, was huͤbſch zugleich 
und ruͤhrend iſt.“ 

Man nennt euch herzlos: aber euer Herz iſt echt, und ich 
liebe die Scham eurer Herzlichkeit. Ihr ſchaͤmt euch eurer 
Flut, und andre ſchaͤmen ſich ihrer Ebbe. 

Ihr ſeid haͤßlich? Nun wohlan, meine Brüder! So nehmt 
das Erhabne um euch, den Mantel des Haͤßlichen! 

Und wenn eure Seele groß wird, ſo wird ſie uͤbermuͤtig, 
und in eurer Erhabenheit iſt Bosheit. Ich kenne euch. 

In der Bosheit begegnet ſich der Übermuͤtige mit dem 
Schwaͤchlinge. Aber ſie mißverſtehen einander. Ich kenne 
euch. 

Ihr duͤrft nur Feinde haben, die zu haſſen ſind, aber nicht 
Feinde zum Verachten. Ihr muͤßt ſtolz auf euern Feind ſein: 
dann ſind die Erfolge eures Feindes auch eure Erfolge. 

Auflehnung — das iſt die Vornehmheit am Sklaven. Eure 
Vornehmheit ſei Gehorſam! Euer Befehlen felber ſei ein 
Gehorchen! 

Einem guten Kriegsmanne klingt „du ſollſt“ angenehmer 
als „ich will“. Und alles, was euch lieb iſt, ſollt ihr euch 
erſt noch befehlen laſſen. 

Eure Liebe zum Leben ſei Liebe zu eurer hoͤchſten Hoff— 
nung: und eure hoͤchſte Hoffnung ſei der hoͤchſte Gedanke 
des Lebens! 
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Euren hoͤchſten Gedanken aber follt ihr euch von mir be— 
fehlen laſſen — und er lautet: Der Menſch iſt etwas, das 
uͤberwunden werden ſoll. 

So lebt euer Leben des Gehorſams und des Krieges! 
Was liegt am Lang-Leben! Welcher Krieger will geſchont 
ſein! 

Ich ſchone euch nicht, ich liebe euch von Grund aus, meine 
Bruͤder im Kriege! — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 

* 

Unſer Glaube an eine Vermaͤnnlichung Euro— 
pas. Napoleon verdankt mans (und ganz und gar nicht 
der franzoͤſiſchen Revolution, welche auf „Bruͤderlichkeit“ 
von Volk zu Volk und allgemeinen blumichten Herzens— 
austauſch ausgeweſen iſt), daß ſich jetzt ein paar kriegeriſche 
Jahrhunderte aufeinander folgen duͤrfen, die in der Ge— 
ſchichte nicht ihresgleichen haben, kurz daß wir ins klaſ— 
ſiſche Zeitalter des Kriegs getreten ſind, des gelehrten 
und zugleich volkstuͤmlichen Kriegs im groͤßten Maßſtabe 
(der Mittel, der Begabungen, der Diſziplin), auf den alle 
kommenden Jahrtauſende als auf ein Stuͤck Vollkommenheit 
mit Neid und Ehrfurcht zuruͤckblicken werden: — denn die 
nationale Bewegung, aus der dieſe Kriegsglorie heraus— 
waͤchſt, iſt nur der Gegenchok gegen Napoleon und waͤre 
ohne Napoleon nicht vorhanden. Ihm alſo wird man ein— 
mal es zurechnen duͤrfen, daß der Mann in Europa wieder 
Herr uͤber den Kaufmann und Philiſter geworden iſt; viel— 
leicht ſogar uͤber „das Weib“, das durch das Chriſtentum 
und den ſchwaͤrmeriſchen Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts, 
noch mehr durch die „modernen Ideen“ verhaͤtſchelt worden 
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iſt. Napoleon, der in den modernen Ideen und geradewegs 
in der Ziviliſation etwas wie eine perſoͤnliche Feindin ſah, 
hat mit dieſer Feindſchaft ſich als einer der groͤßten Fort— 
ſetzer der Renaiſſance bewaͤhrt: er hat ein ganzes Stuͤck 
antiken Weſens, das entſcheidende vielleicht, das Stuͤck 
Granit, wieder heraufgebracht. Und wer weiß, ob nicht 
dies Stuͤck antiken Weſens auch endlich wieder uͤber die 
nationale Bewegung Herr werden wird und ſich im be— 
jahenden Sinne zum Erben und Fortſetzer Napoleons 
machen muß: der das Eine Europa wollte, wie man weiß, 
und dies als Herrin der Erde. 


* 


Die Aufrechterhaltung des Militaͤrſtaates iſt das 
allerletzte Mittel, die große Tradition ſei es aufzunehmen, 
ſei es feſtzuhalten hinſichtlich des oberſten Typus Menſch, 
des ſtarken Typus. Und alle Begriffe, die die Feind— 
ſchaft und Rangdiſtanz der Staaten verewigen, duͤrfen 
daraufhin fanftioniert erſcheinen (z. B. Nationalismus, 
Schutzzoll). 

* 

Man muß von den Kriegern her lernen: 1. den Tod in 
die Naͤhe der Intereſſen zu bringen, fuͤr die man kaͤmpft — 
das macht uns ehrwuͤrdig; 2. man muß lernen, viele zum 
Opfer bringen und ſeine Sache wichtig genug nehmen, um 
die Menſchen nicht zu ſchonen; 3. die ſtarre Diſziplin, und 
im Krieg Gewalt und Liſt ſich zugeſtehn. 

* 


In Zeiten ſchmerzhafter Spannung und Verwundbarkeit 
waͤhle den Krieg: er haͤrtet ab, er macht Muskel. 
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Das Eifen 
Von Heinrich Leuthold 


Lang genug als Dichter und Denker prieſen 

Oder hoͤhnten andre das Volk der Deutſchen; 

Aber endlich folgten den Worten Taten, 
Taten des Schwertes. 


Nicht des Geiſtes, ſondern des Schwertes Schaͤrfe 

Gab dir alles, wiedererſtandnes Deutſchland: 

Ruhm und Einheit, aͤußere Macht und Wohlfahrt 
Dankſt du dem Eiſen! 


Laß die Harfen toͤnen von Siegesgeſaͤngen, 

Aber halte mitten im Jubel Wache! 

Unter Lorbeerzweigen und Myrtenreiſern 
Trage das Schlachtſchwert! 


Denn die Zeit iſt ehern und Feinde draͤun dir 

Wie am Hofe Etzels den Nibelungen; 

Selbſt zur Kirche nur in den Panzerhemden 
Gingen die Helden. 


Meine Mahnung wird erſt der Enkel ſegnen, 

Wenn er unverdroſſen die Waffen wahrte 

Menſchenalter hin, bis es ihm obliegt, im 
Weltkrieg zu ſiegen. 


Aus Bismarcks Rede im Reichstag 
am 6. Februar 1888 
Wenn wir in Deutſchland einen Krieg mit der vollen Wir— 
kung unſerer Nationalkraftfuͤhren wollen, ſo muß es ein Krieg 
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fein, mit dem alle, die ihn mitmachen, alle, die ihm Opfer brin⸗ 
gen, kurz und gut, mit dem die ganze Nation einverſtanden 
iſt; es muß ein Volkskrieg ſein; es muß ein Krieg ſein, der 
mit dem Enthuſiasmus gefuͤhrt wird wie der von 1870, wo 
wir ruchlos angegriffen wurden. Es iſt mir noch erinnerlich 
der ohrengellende, freudige Zuruf am Kölner Bahnhofe, und 
ſo war es von Berlin bis Koͤln, ſo war es hier in Berlin. 
Die Wogen der Volkszuſtimmung trugen uns in den Krieg 
hinein, wir haͤtten wollen moͤgen oder nicht. So muß es 
auch ſein, wenn eine Volkskraft wie die unſere zur vollen 
Geltung kommen ſoll. Es wird aber ſehr ſchwer ſein, den 
Provinzen, den Bundesſtaaten und ihren Bevoͤlkerungen das 
klarzumachen: der Krieg iſt unvermeidlich, er muß ſein. 
Man wird fragen: Ja, ſeid ihr denn deſſen ſo ſicher? Wer 
weiß? Kurz, wenn wir ſchließlich zum Angriff kommen, ſo 
wird das ganze Gewicht der Imponderabilien, die viel ſchwe— 
rer wiegen als die materiellen Gewichte, auf der Seite un— 
ſerer Gegner ſein, die wir angegriffen haben. Das „heilige 
Rußland“ wird entruͤſtet ſein uͤber den Angriff. Frankreich 
wird bis an die Pyrenaͤen hin in Waffen ſtarren. Ganz das 
ſelbe wird uͤberall geſchehen. Ein Krieg, zu dem wir nicht 
vom Volkswillen getragen werden, der wird gefuͤhrt werden, 
wenn ſchließlich die verordneten Obrigkeiten ihn fuͤr noͤtig 
halten und erklaͤrt haben; er wird auch mit vollem Schneid 
und vielleicht fiegreich geführt werden, wenn man erſt ein- 
mal Feuer bekommen und Blut geſehen hat. Aber es wird 
nicht von Hauſe aus der Elan und das Feuer dahinter ſein 
wie in einem Kriege, wenn wir angegriffen werden. Dann 
wird das ganze Deutſchland von der Memel bis zum Boden⸗ 
ſee wie eine Pulvermine aufbrennen und von Gewehren 
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ſtarren, und es wird kein Feind wagen, mit dieſem furor 
teutonicus, der ſich bei dem Angriff entwickelt, es aufzu— 
nehmen. 


Bismarck: Deutſchlands Friedensaufgabe 


Unf er Anſehn und unſre Sicherheit werden ſich um fo nach— 
haltiger entwickeln, je mehr wir uns bei Streitigkeiten, die 
uns nicht unmittelbar beruͤhren, in der Reſerve halten und 
unempfindlich werden gegen jeden Verſuch, unſre Eitelkeit 
zu reizen und auszubeuten, Verſuche, wie ſie waͤhrend des 
Krimkriegs von der engliſchen Preſſe und dem engliſchen 
Hofe und den auf England geſtuͤtzten Strebern an unſerm 
eignen Hofe gemacht wurden, indem man uns mit der Ent— 
ziehung der Titulatur einer Großmacht ſo erfolgreich be— 
drohte, daß Herr von Manteuffel uns in Paris großen 
Demuͤtigungen ausſetzte, um zur Mitunterſchrift eines 
Vertrags zugelaſſen zu werden, an den nicht gebunden zu 
ſein uns nuͤtzlich geweſen ſein wuͤrde. Deutſchland wuͤrde 
auch heut eine große Torheit begehn, wenn es in orien— 
taliſchen Streitfragen ohne eignes Intereſſe fruͤher Partei 
nehmen wollte als die andern, mehr intereſſierten Maͤchte. 
Wie das ſchwaͤchere Preußen ſchon waͤhrend des Krimkriegs 
Momente hatte, in denen es bei entſchloſſener Ruͤſtung im 
Sinne oͤſtreichiſcher Forderungen und uͤber dieſelben hinaus 
den Frieden gebieten und ſein Verſtaͤndnis mit Oſtreich 
uͤber deutſche Fragen foͤrdern konnte, ſo wird auch Deutſch— 
land in zukuͤnftigen orientaliſchen Haͤndeln, wenn es ſich 
zuruͤckzuhalten weiß, den Vorteil, daß es die in orientaliſchen 
Fragen am wenigſten intereſſierte Macht iſt, um ſo ſichrer 
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verwerten koͤnnen, je länger es feinen Einſatz zuruͤckhaͤlt, 
auch wenn dieſer Vorteil nur in laͤngerm Genuſſe des 
Friedens beſtaͤnde. Oſtreich, England, Italien werden 
einem ruſſiſchen Vorſtoße auf Konjtantinopel gegenuber 
immer fruͤher Stellung zu nehmen haben als die Franzoſen, 
weil die orientaliſchen Intereſſen Frankreichs weniger 
zwingend und mehr im Zuſammenhange mit der deutſchen 
Grenzfrage zu denken ſind. Frankreich wuͤrde in ruſſiſch— 
orientaliſchen Kriſen weder auf eine neue „weſtmaͤchtliche“ 
Politik, noch um ſeiner Freundſchaft mit Rußland willen 
auf eine Bedrohung Englands ſich einlaſſen koͤnnen, ohne 
vorgaͤngige Verſtaͤndigung oder vorgaͤngigen Bruch mit 
Deutſchland. 

Dem Vorteile, den der deutſchen Politik ihre Freiheit 
von direkten orientaliſchen Intereſſen gewaͤhrt, ſteht der 
tachteil der zentralen und exponierten Lage des Deutſchen 
Reichs mit ſeinen ausgedehnten Verteidigungsfronten nach 
allen Seiten hin und die Leichtigkeit antideutſcher Koali— 
tionen gegenuͤber. Dabei iſt Deutſchland vielleicht die 
einzige große Macht in Europa, die durch keine Ziele, die 
nur durch ſiegreiche Kriege zu erreichen waͤren, in Ver— 
ſuchung gefuͤhrt wird. Unſer Intereſſe iſt, den Frieden zu 
erhalten, während unſre kontinentalen Nachbarn ohne Aus⸗ 
nahme Wuͤnſche haben, geheime oder amtlich bekannte, die 
nur durch Krieg zu erfuͤllen ſind. Dementſprechend muͤſſen wir 
unſre Politik einrichten, das heißt den Krieg nach Moͤglich— 
keit hindern oder einſchraͤnken, uns in dem europaͤiſchen 
Kartenſpiele die Hinterhand wahren und uns durch keine 
Ungeduld, keine Gefaͤlligkeit auf Koſten des Landes, keine 
Eitelkeit oder befreundete Provokation vor der Zeit aus 
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dem abwartenden Stadium in das handelnde draͤngen 
laſſen; wenn nicht, plectuntur Achivi. 

Unſre Zuruͤckhaltung kann vernuͤnftigerweiſe nicht den 
Zweck haben, uͤber irgend einen unſrer Nachbarn oder 
möglichen Gegner mit geſchonten Kräften herzufallen, nach— 
dem die andern ſich geſchwaͤcht haͤtten. Im Gegenteil ſollten 
wir uns bemuͤhn, die Verſtimmungen, die unſer Heran— 
wachſen zu einer wirklichen Großmacht hervorgerufen hat, 
durch den ehrlichen und friedliebenden Gebrauch unſrer 
Schwerkraft abzuſchwaͤchen, um die Welt zu uͤberzeugen, 
daß eine deutſche Hegemonie in Europa nuͤtzlicher und un— 
parteiiſcher, auch unſchaͤdlicher fuͤr die Freiheit andrer wirkt 
als eine franzoͤſiſche, ruſſiſche oder engliſche. Die Achtung 
vor den Rechten andrer Staaten, an der namentlich Frank— 
reich in den Zeiten des uͤbergewichts es hat fehlen laſſen, 
und die in England doch nur ſo weit reicht, als die eng— 
liſchen Intereſſen nicht beruͤhrt werden, wird dem Deutſchen 
Reiche und ſeiner Politik erleichtert, einerſeits durch die 
Objektivitaͤt des deutſchen Charakters, andrerſeits durch die 
verdienſtloſe Tatſache, daß wir eine Vergroͤßrung unſres 
unmittelbaren Gebiets nicht brauchen, auch nicht herſtellen 
koͤnnten, ohne die zentrifugalen Elemente im eignen Gebiete 
zu ftärfen. Mein ideales Ziel, nachdem wir unſre Einheit 
innerhalb der erreichbaren Grenzen zuſtande gebracht hatten, 
iſt ſtets geweſen, das Vertraun nicht nur der mindermaͤch⸗ 
tigen europaͤiſchen Staaten, ſondern auch der großen 
Maͤchte zu erwerben, daß die deutſche Politik, nachdem ſie 
die injuria temporum, die Zerſplitterung der Nation, gut ge— 
macht hat, friedliebend und gerecht ſein will. Um dieſes 
Vertraun zu erzeugen, iſt vor allen Dingen Ehrlichkeit, 
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Offenheit und Verſoͤhnlichkeit im Falle von Reibungen oder 
von untoward events noͤtig. Ich habe dieſes Rezept nicht 
ohne Widerſtreben meiner perſoͤnlichen Empfindlichkeiten 
befolgt in Faͤllen wie Schnaͤbele (April 1887), Boulanger, 
Kaufmann (September 1887), Spanien gegenuͤber in der 
Karolinen-Frage, den Vereinigten Staaten gegenuͤber in 
Samoa, und vermute, daß die Gelegenheiten, zur Anſchauung 
zu bringen, daß wir befriedigt und friedliebend ſind, auch 
in Zukunft nicht ausbleiben werden. Ich habe waͤhrend 
meiner Amtsfuͤhrung zu drei Kriegen geraten, dem daͤni— 
ſchen, dem boͤhmiſchen und dem franzoͤſiſchen, aber mir auch 
jedesmal vorher klar gemacht, ob der Krieg, wenn er ſieg— 
reich waͤre, einen Kampfpreis bringen wuͤrde, wert der 
Opfer, die jeder Krieg fordert und die heut ſo viel ſchwerer 
ſind als in dem vorigen Jahrhundert. Wenn ich mir haͤtte 
ſagen muͤſſen, daß wir nach einem diefer Kriege in Verlegen 
heit ſein wuͤrden, uns wuͤnſchenswerte Friedensbedingungen 
auszudenken, ſo wuͤrde ich mich, ſolange wir nicht materiell 
angegriffen waren, ſchwerlich von der Notwendigkeit ſolcher 
Opfer uͤberzeugt haben. Internationale Streitigkeiten, die 
nur durch den Volkskrieg erledigt werden koͤnnen, habe ich 
niemals aus dem Geſichtspunkte des Goͤttinger Komments 
und der Privatmenſuren-Ehre aufgefaßt, ſondern ſtets nur 
in Abwägung ihrer Ruͤckwirkung auf den Anſpruch des deut- 
ſchen Volks, in Gleichberechtigung mit den andern großen 
Maͤchten Europas ein autonomes politiſches Leben zu fuͤhren, 
wie es auf der Baſis der uns eigentuͤmlichen nationalen 
Leiſtungsfaͤhigkeit moͤglich iſt. 


Das Weltfriedensmanifeft des Zaren 
Nikolaus 
St. Petersburg, 28. Auguſt 1898 


Der Regierungsbote veroͤffentlicht folgende Kundgebung: 
Auf Befehl des Kaiſers uͤberreichte Graf Murawjew am 
24. d. Monats allen in St. Petersburg akkreditierten aus— 
waͤrtigen Vertretern nachſtehende Mitteilung: Die Aufrecht— 
erhaltung des allgemeinen Friedens und eine moͤgliche Herab— 
ſetzung der übermäßigen Ruͤſtungen, welche auf allen Natio— 
nen laſten, ſtellen ſich in der gegenwaͤrtigen Lage der ganzen 
Welt als ein Ideal dar, auf das die Bemuͤhungen aller Regie— 
rungen gerichtet ſein muͤßten. Das humane und hochherzige 
Streben Sr. Majeſtaͤt des Kaiſers, meines erhabenen Herrn, 
iſt ganz dieſer Aufgabe gewidmet. In der uͤberzeugung, daß 
dieſes erhabene Endziel den weſentlichſten Intereſſen und 
den berechtigten Wuͤnſchen aller Maͤchte entſpricht, glaubt 
die kaiſerliche Regierung, daß der gegenwaͤrtige Augenblick 
aͤußerſt guͤnſtig dazu ſei, auf dem Wege internationaler Be— 
ratung die wirkſamſten Mittel zu ſuchen, um allen Voͤlkern 
die Wohltaten wahren und dauernden Friedens zu ſichern 
und vor allem der fortſchreitenden Entwicklung der gegen— 
waͤrtigen Ruͤſtungen ein Ziel zu ſetzen. Im Verlaufe der 
letzten zwanzig Jahre hat der Wunſch nach einer allgemeinen 
Beruhigung in dem Empfinden der ziviliſierten Nationen 
beſonders feſten Fuß gefaßt. Die Erhaltung des Friedens 
iſt als Endziel der internationalen Politik aufgeſtellt worden. 
Im Namen des Friedens haben große Staaten maͤchtige 
Buͤndniſſe miteinander geſchloſſen. Um den Frieden beſſer 
zu wahren, haben fie in bisher unbekanntem Grade ihre 
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Militaͤrmacht entwickelt und fahren fort, fie zu verftärfen, 
ohne vor irgendeinem Opfer zuruͤckzuſchrecken. Alle ihre 
Bemuͤhungen haben dennoch das ſegensreiche Ergebnis der 
erſehnten Friedensſtiftung noch nicht zeitigen koͤnnen. Da 
die finanziellen Laſten eine ſteigende Richtung verfolgen 
und die Volkswohlfahrt an ihrer Wurzel treffen, ſo werden 
die geiſtigen und phyſiſchen Kraͤfte der Voͤlker, die Arbeit und 
das Kapital zum großen Teile von ihrer natürlichen Beftim- 
mung abgelenkt und in unproduktiver Weiſe aufgezehrt. Hun⸗ 
derte von Millionen werden aufgewendet, um furchtbare 
Zerſtoͤrungsmaſchinen zu beſchaffen, die heute als das letzte 
Wort der Wiſſenſchaft betrachtet werden und ſchon morgen 
dazu verurteilt ſind, jeden Wert zu verlieren infolge irgend— 
einer neuen Entdeckung auf dieſem Gebiet. Die nationale 
Kultur, der wirtſchaftliche Fortſchritt, die Erzeugung von 
Werten ſehen ſich in ihrer Entwicklung gelaͤhmt und irre— 
gefuͤhrt. Daher entſprechen in dem Maße, wie die Ruͤſtungen 
einer jeden Macht anwachſen, dieſe immer weniger und 
weniger dem Zweck, den ſich die betreffende Regierung ge— 
ſetzt hat. Die wirtſchaftlichen Kriſen ſind zum großen Teil 
hervorgerufen durch das Syſtem der Ruͤſtungen bis aufs 
aͤußerſte, und die ſtaͤndige Gefahr, welche in dieſer Kriegs— 
ſtoffanſammlung ruht, machen die Armee unſerer Tage zu 
einer erdruͤckenden Laſt, welche die Voͤlker mehr und mehr 
nur mit Muͤhe tragen koͤnnen. Es iſt deshalb klar, daß, 
wenn dieſe Lage ſich noch weiter ſo hinzieht, ſie in ver— 
haͤngnisvoller Weiſe zu eben der Kataſtophe fuͤhren wuͤrde, 
welche man zu vermeiden wuͤnſcht und deren Schrecken jeden 
Menſchen ſchon beim bloßen Gedanken ſchaudern machen. 
Dieſen unaufhoͤrlichen Ruͤſtungen ein Ziel zu ſetzen und die 
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Mittel zu ſuchen, dem Unheil vorzubeugen, das die ganze 
Welt bedroht, das iſt die hoͤchſte Pflicht, welche ſich heut— 
zutage allen Staaten aufzwingt. Durchdrungen von dem 
Gefuͤhl, hat Se. Majeſtaͤt geruht, mir zu befehlen, allen 
Regierungen, deren Vertreter am kaiſerlichen Hofe akkre— 
ditiert find, den Zuſammentritt einer Konferenz vorzu— 
ſchlagen, welche ſich mit dieſer ernſten Frage zu beſchaͤftigen 
haͤtte. Dieſe Konferenz wuͤrde mit Gottes Hilfe ein guͤnſtiges 
Vorzeichen des kommenden Jahrhunderts ſein. Sie wuͤrde 
in einem maͤchtigen Buͤndnis die Beſtrebungen aller Staaten 
vereinigen, welche aufrichtig darum bemuͤht ſind, den großen 
Gedanken des Weltfriedens triumphieren zu laſſen uͤber alle 
Elemente des Unfriedens und der Zwietracht. Sie wuͤrde 
zugleich ihr Zuſammengehen beſiegeln durch eine ſolidariſche 
Weihe der Prinzipien des Rechts und der Gerechtigkeit, 
auf denen die Sicherheit der Staaten und die Wohlfahrt 
der Voͤlker beruht. 


Ein Wort an das deutſche Volk! 
Vom Grafen Zeppelin 


Die Fahrten meines Flugſchiffes in das Herz der Schweiz 
und dann den Rhein hinunter nach Mainz und zuruͤck uͤber 
Stuttgart haben alluͤberall den Glauben erwachen laſſen, 
das von mir verheißene ſichere Durchfahren des Luftreiches 
ſei der Erfuͤllung nahe. 

Die gezwungenen Landungen waͤhrend der Dauerfahrt 
und die ſchließliche Vernichtung des ſtolzen Fahrzeuges 
durch Sturmes- und Feuersgewalt haben das gewonnene 
Vertrauen nicht mehr zu erſchuͤttern vermocht. Ganz 
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Deutſchland, wie ein Mann, entſchloſſen, die koſtbare Er⸗ 


rungenſchaft feſtzuhalten, hat ſich zu der Tat zuſammen⸗ 
getan, durch opferfreudige Gaben mir die Vollendung des 
Begonnenen zu ermoͤglichen. 

Wie traurig waͤre es, wenn das begeiſterte Hoffen zu— 
ſchanden wuͤrde, wenn der herrliche Aufſchwung, den das 
deutſche Volk in dieſer Sache genommen, im Sande ver- 
laufen müßte. — Gott ſei Dank, wir brauchen dieſe Furcht 
nicht zu haben. Was Unkenntnis des wahren Sachverhalts 
auch an Zweifeln verbreiten mag, die wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung und die fachmaͤnniſche Beurteilung aller 
Vorkommniſſe bei den Fahrten bis zum tragiſchen Ende 
haben das Zutreffen meiner alten Annahmen in allen Haupt⸗ 
ſachen nur zu beſtaͤtigen vermocht. Meine Luftſchiffe werden 
bald zu den betriebsſicherſten Fahrzeugen zaͤhlen, mit 
welchen weite Reiſen bei verhaͤltnismaͤßig geringſter Gefahr 
fuͤr Leib und Leben der Inſaſſen ausfuͤhrbar ſind. Mit 
froher Zuverſicht darf das deutſche Volk demnach annehmen, 
daß es ſich mit feiner hochherzigen Spende einen gangbaren 
Weg zur wahrhaftigen Eroberung des Luftmeers aufgetan 
hat; daß es bald im Beſtitz von Luftſchiffen fein wird, die 
zur Erhoͤhung der Wehrkraft und damit zur Erhaltung des 
Friedens beitragen und in mancherlei Weiſe dem Verkehr, 
der Erderforſchung und allerlei Aufgaben der Kultur dienen. 

Wenn mir noch ein paar Jahre des Schaffens geſchenkt 
werden, ſo werde ich das ſeltene hohe Gluͤck haben, den 
vollen Erfolg einer bedeutſamen Erfindung, zu deren Werf- 
zeug ich erkoren war, erleben zu duͤrfen. Am hoͤchſten aber 
iſt Gott zu preiſen, daß mein Schaffen mit ſeinen wechſel⸗ 
vollen Schickſalen in der Seele des deutſchen Volkes eine 
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allen gemeinſame und darum alle verbindende begeiſterte 
Teilnahme wachgerufen hat. 

Mein Werk konnte nur wachſen und reifen, weil ich aus— 
reichende Bildung zum Begreifen der mir geſtellten Auf— 
gabe und die Lebensſtellung ſowie die Mittel beſaß, um 
mir das Wiſſen und Koͤnnen, die Geſchicklichkeit und die 
Leiſtung von Gelehrten, Ingenieuren und von Arbeitern 
jeder Art vom Feinmechaniker bis zum Tagloͤhner dienſtbar 
zu machen. Alle waren unentbehrlich; aber je weniger Schule, 
Vorkenntniſſe und Fertigkeit die verſchiedenen Aufgaben er⸗ 
forderten, deſto leichter waren die mit dieſen Betrauten zu ers 
ſetzen. Nur ſelten war ein Wechſel notwendig, da das geſteckte 
Ziel alle ohne Unterſchied des Stammes, der Lebensſtellung, 
der religioͤſen und politiſchen Anſchauung und des Beſitzſtan⸗ 
des zum ſtolzen, freudigen Zuſammenwirken begeiſterte; und 
alle haben auch — mit Ausnahme bisher des fapitalgeben- 
den Unternehmers — Vorteil und Verdienſt dabei gefunden. 
Nur mit ſolcher geordneten Verbindung der verſchiedenen ab» 
geſtuften Gaben und Kraͤfte war das hohe Ziel zu erreichen. 

So ſtellt der Erfolg meines Unternehmens ein Bild dar 
deſſen, was ſich heute einmal wieder in der herzerhebendſten 
Weiſe in Deutſchland vollzieht. Gleiches Wollen hat alle, 
Fuͤrſten und Volk, reich und arm, alt und jung zu gleicher 
Tat vereint, der die wertvolle Frucht nicht verſagt bleibt. 

Moͤchte die Freude des geſamten deutſchen Volkes an 
ſeiner Tat es zu ſtets erneutem einigem Zuſammengehen, 
ohne welches die ihm innewohnende Kraft niemals zur 
vollen Wirkung kommen kann, anfeuern, zum Nutzen und 
zum Heile des Vaterlandes! 

Friedrichshafen, 24. Auguſt 1908. 
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Vor der Deutſchen Botſchaft in 
St. Petersburg 


31. Mai 1914 
Von Otto Freiherrn von Taube 


Ein Block von ſtarrem, laſtendem Granit! 


Steh feſt, du Stein, und halte Stand dem Haß! 
Der Horde, die dir um den Sockel toſt 

Und bloͤde ſchmaͤht und laͤſtert, weichſt du nicht. 
Sei deines Reiches Bild! — Des Reiches Aar 
Fliegt golden auf von deinem heiligen Dach. — 


Tief unter ihm das dumpfe Volksgewuͤhl, 
In Ungeziefer ungeziefergleich. — 


Er ſchwebt, er ſpaͤht, er wacht! — Steh feſt: du warſt 
Dahingeſetzt, granitener Stein, ein Mal 

Im Feind! Gedenk er, daß wir ſtehn! 

Wir wuchten uͤber unſerem eigenen Grund, 

Ob uns auch Haß umbrandet. Heil dem Haus, 

Der Burg, ſo ſie der Buͤrger Zuflucht heißt! 


Aufruf Kaiſer Franz Joſephs 
An Meine Voͤlker! 
Es war Mein ſehnlichſter Wunſch, die Jahre, die Mir 
durch Gottes Gnade noch beſchieden find, Werken des Frie- 
dens zu weihen und Meine Voͤlker vor den ſchweren Opfern 
und Laſten des Krieges zu bewahren. Im Rate der Vor⸗ 
ſehung ward es anders beſchloſſen. Die Umtriebe eines 
haßerfuͤllten Gegners zwingen Mich, zur Wahrung der Ehre 
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Meiner Monarchie, zum Schutze ihres Anſehens und ihrer 
Machtſtellung, zur Sicherung ihres Beſitzſtandes nach langen 
Jahren des Friedens zum Schwerte zu greifen. 

Mit raſch vergeſſendem Undank hat das Königreich Ser- 
bien, das von den erſten Anfaͤngen ſeiner ſtaatlichen Selb— 
ſtaͤndigkeit bis in die neueſte Zeit von Meinen Vorfahren 
und Mir geſtuͤtzt und gefoͤrdert worden war, ſchon vor Jahren 
den Weg offener Feindſeligkeit gegen Oſterreich-Ungarn 
betreten. Als Ich nach drei Jahrzehnten ſegensvoller Frie— 
densarbeit in Bosnien und der Herzegowina Meine Herr— 
ſcherrechte auf dieſe Laͤnder erſtreckte, hat dieſe Meine Ver— 
fuͤgung im Koͤnigreiche Serbien, deſſen Rechte in keiner Weiſe 
verletzt wurden, Ausbruͤche zuͤgelloſer Leidenſchaft und erbit- 
tertſten Haſſes hervorgerufen. Meine Regierung hat damals 
von dem ſchoͤnen Vorrechte des Staͤrkeren Gebrauch gemacht 
und in aͤußerſter Nachſicht und Milde von Serbien nur die 
Herabſetzung ſeines Heeres auf den Friedensſtand und das 
Verſprechen verlangt, in Hinkunft die Bahn des Friedens 
und der Freundſchaft zu gehen. Von demſelben Geiſte der 
Maͤßigung geleitet, hat ſich Meine Regierung, als Serbien 
vor zwei Jahren im Kampfe mit dem tuͤrkiſchen Reiche be- 
griffen war, auf die Wahrung der wichtigſten Lebensbe— 
dingungen der Monarchie beſchraͤnkt. Dieſer Haltung hatte 
Serbien in erſter Linie die Erreichung des Kriegszweckes 
zu verdanken. Die Hoffnung, daß das ſerbiſche Koͤnigreich 
die Langmut und Friedensliebe Meiner Regierung wuͤrdigen 
und ſein Wort einloͤſen werde, hat ſich nicht erfuͤllt. Immer 
hoͤher lodert der Haß gegen Mich und Mein Haus empor, 
immer unverhuͤllter tritt das Streben zutage, untrennbare 
Gebiete Oſterreich⸗Ungarns gewaltſam loszureißen. Ein 
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verbrecheriſches Treiben greift über die Grenze, um im Suͤd⸗ 
oſten der Monarchie die Grundlagen ſtaatlicher Ordnung 
zu untergraben, das Volk, dem Ich in landesvaͤterlicher Liebe 
Meine volle Fuͤrſorge zuwende, in feiner Treue zum Herr⸗ 
ſcherhauſe und zum Vaterlande wankend zu machen, die her⸗ 
anwachſende Jugend irrezuleiten und zu frevelhaften Taten 
des Wahnwitzes und des Hochverrates aufzureizen. Eine 
Reihe von Mordanſchlaͤgen, eine planmaͤßig vorbereitete 
und durchgefuͤhrte Verſchwoͤrung, deren furchtbares Gelin⸗ 
gen Mich und Meine treuen Voͤlker ins Herz getroffen hat, 
bildet die weithin ſichtbare blutige Spur jener geheimen 
Machenſchaften, die von Serbien aus ins Werk geſetzt und 
geleitet wurden. Dieſem unertraͤglichen Treiben muß Ein⸗ 
halt geboten, den unaufhoͤrlichen Herausforderungen Ser— 
biens ein Ende bereitet werden, ſoll die Ehre und Wuͤrde 
Meiner Monarchie unverletzt erhalten und ihre ſtaatliche, 
wirtſchaftliche und militaͤriſche Entwicklung vor beſtaͤndigen 
Erſchuͤtterungen bewahrt bleiben. Vergebens hat Meine 
Regierung noch einen letzten Verſuch unternommen, dieſes 
Ziel mit friedlichen Mitteln zu erreichen, Serbien durch eine 
ernſte Mahnung zur Umkehr zu bewegen. Serbien hat die 
maßvollen und gerechten Forderungen Meiner Regierung 
zuruͤckgewieſen und es abgelehnt, jenen Pflichten nachzu⸗ 
kommen, deren Erfuͤllung im Leben der Voͤlker und Staaten 
die natuͤrliche und notwendige Grundlage des Friedens 
bildet. So muß Ich denn daran ſchreiten, mit Waffengewalt 
die unerlaͤßlichen Buͤrgſchaften zu ſchaffen, die Meinen 
Staaten die Ruhe im Innern und den dauernden Frieden 
nach außen ſichern ſollen. In dieſer ernſten Stunde bin 
Ich Mir der ganzen Tragweite Meines Entſchluſſes und 
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Meiner Verantwortung vor dem Allmaͤchtigen voll bewußt. 
Ich habe alles gepruͤft und erwogen. Mit ruhigem Gewiſſen 
betrete Ich den Weg, den die Pflicht Mir weiſt. Ich ver- 
traue auf Meine Voͤlker, die ſich in allen Stuͤrmen ſtets in 
Einigkeit und Treue um Meinen Thron geſchart haben und 
fuͤr die Ehre, Groͤße und Macht des Vaterlandes zu ſchwerſten 
Opfern immer bereit waren. Ich vertraue auf Oſterreich⸗ 
Ungarns tapfere und von hingebungsvoller Begeiſterung 
erfuͤllte Wehrmacht. Und Ich vertraue auf den Allmaͤchtigen, 
daß Er Meinen Waffen den Sieg verleihen werde. 
Bad Iſchl, am 28. Juli 1914. Franz Joſeph. 


Thronrede Kaiſer Wilhelms II. 


bei der Eroͤffnung der außerordentlichen Tagung des 
Deutſchen Reichstages am 4. Auguſt 1914 


Geehrte Herren! 

In ſchickſalsſchwerer Stunde habe Ich die gewaͤhlten 
Vertreter des deutſchen Volkes um Mich verſammelt. Faſt 
ein halbes Jahrhundert lang konnten wir auf dem Wege 
des Friedens verharren. Verſuche, Deutſchland kriegeriſche 
Neigungen anzudichten und ſeine Stellung in der Welt ein⸗ 
zuengen, haben unſeres Volkes Geduld oft auf harte Proben 
geſtellt. In unbeirrbarer Redlichkeit hat Meine Regierung 
auch unter herausfordernden Umſtaͤnden die Entwicklung 
aller fittlichen, geiſtigen und wirtſchaftlichen Kräfte als hoͤch— 
ſtes Ziel verfolgt. Die Welt iſt Zeuge geweſen, wie uner- 
muͤdlich wir in dem Drange und den Wirren der letzten 
Jahre in erſter Reihe ſtanden, um den Voͤlkern Europas 
einen Krieg zu erſparen. 
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Die ſchwerſten Gefahren, die durch die Ereigniſſe am 
Balkan heraufbeſchworen waren, ſchienen uͤberwunden. 
Da tat ſich mit der Ermordung Meines Freunde, des Erz- 
herzogs Franz Ferdinand, ein Abgrund auf. Mein hoher 
Verbuͤndeter, der Kaiſer und König Franz Joſeph, war ges 
zwungen, zu den Waffen zu greifen, um die Sicherheit ſeines 
Reiches gegen gefährliche Umtriebe aus einem Nachbar— 
ſtaat zu verteidigen. Bei der Verfolgung ihrer berechtigten 
Intereſſen iſt der verbuͤndeten Monarchie das Ruſſiſche 
Reich in den Weg getreten. An die Seite Oſterreich⸗Un⸗ 
garns ruft uns nicht nur unſere Buͤndnispflicht. Uns faͤllt 
zugleich die gewaltige Aufgabe zu, mit der alten Kultur- 
gemeinſchaft der beiden Reiche unſere eigene Stellung gegen 
den Anſturm feindlicher Kraͤfte zu ſchirmen. 

Mit ſchwerem Herzen habe Ich Meine Armee gegen einen 
Nachbar mobiliſteren muͤſſen, mit dem ſie auf ſo vielen 
Schlachtfeldern gemeinſam gefochten hat. Mit aufrichtigem 
Leid ſah Ich eine von Deutſchland treu bewahrte Freund⸗ 
ſchaft zerbrechen. Die Kaiſerlich Ruſſiſche Regierung hat 
ſich, dem Drängen eines unerſaͤttlichen Nationalismus nadı- 
gebend, fuͤr einen Staat eingeſetzt, der durch Beguͤnſtigung 
verbrecheriſcher Anſchlaͤge das Unheil dieſes Krieges veran— 
laßte. Daß auch Frankreich ſich auf die Seite unſerer Geg⸗ 
ner geſtellt hat, konnte uns nicht uͤberraſchen. Zu oft ſind 
unſere Bemuͤhungen, mit der Franzoͤſiſchen Republik zu 
freundlicheren Beziehungen zu gelangen, auf alte Hoffnun⸗ 
gen und alten Groll geſtoßen. 

Geehrte Herren! Was menſchliche Einſicht und Kraft 
vermag, um ein Volk fuͤr die letzten Entſcheidungen zu wapp⸗ 
nen, das iſt mit Ihrer patriotiſchen Hilfe geſchehen. Die 


168 


Feindſeligkeit, die im Oſten und im Werften feit langer Zeit 
um ſich gegriffen hat, ift nun zu hellen Flammen aufgelodert. 
Die gegenwaͤrtige Lage ging nicht aus voruͤbergehenden 
Intereſſenkonflikten oder diplomatiſchen Konſtellationen her⸗ 
vor, ſie iſt das Ergebnis eines ſeit langen Jahren taͤtigen 
uͤbelwollens gegen Macht und Gedeihen des Deutſchen 
Reiches. 

Uns treibt nicht Eroberungsluſt, uns beſeelt der unbeug— 
ſame Wille, den Platz zu bewahren, auf den Gott uns ge— 
ſtellt hat, fuͤr uns und alle kommenden Geſchlechter. 

Aus den Schriftſtuͤcken, die Ihnen zugegangen ſind, 
werden Sie erſehen, wie Meine Regierung und vor 
allem Mein Kanzler bis zum letzten Augenblick bemuͤht 
waren, das Außerfte abzuwenden. In aufgedrungener Not⸗ 
wehr mit reinem Gewiſſen und reiner Hand ergreifen wir 
das Schwert. An die Voͤlker und Staͤmme des Deutſchen 
Reiches ergeht Mein Ruf, mit geſamter Kraft, in bruͤder⸗ 
lichem Zuſammenſtehen mit unſeren Bundesgenoſſen zu 
verteidigen, was wir in friedlicher Arbeit geſchaffen haben. 
Nach dem Beiſpiel unſerer Vaͤter feſt und getreu, ernſt und 
ritterlich, demuͤtig vor Gott und kampfesfroh vor dem Feind, 
ſo vertrauen wir der ewigen Allmacht, die unſere Abwehr 
ſtaͤrken und zu gutem Ende lenken wolle! 

Auf Sie, geehrte Herren, blickt heute, um ſeine Fuͤrſten 
und Fuͤhrer geſchart, das ganze deutſche Volk. Faſſen Sie 
Ihre Entſchluͤſſe einmuͤtig und ſchnell - das iſt Mein innigſter 
Wunſch. 

Der Kaiſer fuͤgte der Thronrede folgende Worte hinzu: 
Sie haben geleſen, Meine Herren, was Ich an Mein 
Volk vom Balkon des Schloſſes aus geſagt habe. Hier 
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wiederhole Ich: Ich kenne keine Parteien mehr, Ich kenne 
nur Deutſche. Zum Zeichen deſſen, daß Sie feſt entſchloſſen 
ſind, ohne Parteiunterſchiede, ohne Stammesunterſchiede, 
ohne Konfeſſionsunterſchiede durchzuhalten mit Mir durch 
dick und duͤnn, durch Not und Tod, fordere Ich die Vor— 
fände der Parteien auf, vorzutreten und Mir das in die 
Hand zu geloben. 


Aufruf Kaiſer Wilhelms II. 


An das deutſche Volk! 
Seit der Reichsgruͤndung iſt es durch 43 Jahre Mein und 
Meiner Vorfahren heißes Bemuͤhen geweſen, der Welt den 
Frieden zu erhalten und im Frieden unſere kraftvolle Ent⸗ 
wicklung zu fördern. Aber die Gegner neiden uns den Er» 
folg unſerer Arbeit. Alle offenkundige und heimliche Feinds 
ſchaft von Oſt und Weſt, von jenſeits der See haben 
wir bisher ertragen im Bewußtſein unſerer Verantwortung 
und Kraft. Nun aber will man uns demuͤtigen. Man ver⸗ 
langt, daß wir mit verſchraͤnkten Armen zuſehen, wie unſere 
Feinde ſich zu tuͤckiſchem Überfall ruͤſten. Man will nicht 
dulden, daß wir in entſchloſſener Treue zu unſerem Bundes— 
genoſſen ſtehen, der um ſein Anſehen als Großmacht kaͤmpft 
und mit deſſen Erniedrigung auch unſere Macht und Ehre 
verloren iſt. So muß denn das Schwert entſcheiden. Mitten 
im Frieden uͤberfaͤllt uns der Feind. Darum auf zu den 
Waffen! Jedes Schwanken, jedes Zoͤgern waͤre Verrat am 
Vaterlande. Um Sein oder Nichtſein unſeres Reiches han— 
delt es ſich, das unſere Vaͤter ſich neu gruͤndeten, um Sein 
oder Nichtſein deutſcher Macht und deutſchen Weſens. Wir 
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werden uns wehren bis zum letzten Hauch von Mann und 
Roß, und wir werden dieſen Kampf beſtehen auch gegen 
eine Welt von Feinden. Noch nie ward Deutſchland uͤber— 
wunden, wenn es einig war. Vorwaͤrts mit Gott, der mit 
uns ſein wird, wie er mit den Vaͤtern war! 

Berlin, den 6. Auguſt 1914. Wilhelm. 


Deutſche Kriegsſtimmung heute und einſt 
Von Oskar Walzel 


Es war vorauszuſehen, daß der Deutſche von heute den 
Krieg anders in ſich erleben werde als ſeine Vorfahren. 
Auch von dem Lebensgefuͤhl der großen Jahre 1870 und 
1871 trennt uns heute, nach langer Friedenszeit, eine Welt. 
Mehr wohl als jedes andere der europaͤiſchen Voͤlker hat 
das deutſche ſich in dieſen vierundvierzig Jahren gewandelt. 
Wir blicken mit Bewunderung auf die Helden zuruͤck, denen 
die Errichtung des Deutſchen Reichs zu danken iſt. Wie 
ein heroiſches Zeitalter, faſt im verklaͤrenden Licht der Sage 
erſcheint uns die Welt Kaiſer Wilhelms und Bismarcks. 
Wir ſtaunen ſie an, wir ſind gluͤcklich, wenn wir uns ihrer 
wuͤrdig erweiſen. Aber die Menſchen von damals haben 
mit den Menſchen von heute nur noch wenig gemein. 

Die Tatkraft und die Schlagkraft des Deutſchen der Gegen- 
wart war vielfach unterſchaͤtzt worden, von keinem mehr als 
von dem Deutſchen. Er ſelbſt meinte gelegentlich, feine alt- 
bewaͤhrte Kriegstuͤchtigkeit eingebuͤßt zu haben. Die Wege, 
die in den juͤngſten Jahrzehnten von der deutſchen Kultur 
ebenſo wie von der franzoͤſiſchen, von der italieniſchen, ja auch 
von der engliſchen und der amerikaniſchen eingeſchlagen 


171 


worden waren, ſchienen zu einer feelifchen Überreizung hin⸗ 
zufuͤhren, die einem großen Kriege nicht gewachſen waͤre. 

Heute — ich ſchreibe dies unmittelbar nach dem Fall von 
Antwerpen darf geſagt werden: wie auch immer zuletzt die 
Wuͤrfel fallen, Deutſchland hat in einer Kriegslage, gegen die 
das Jahr 1870 wie die Verkoͤrperung beſonders guͤnſtiger Um⸗ 
fände erſcheint, ſich in feiner Kriegsbereitſchaft und Kriegs— 
tuͤchtigkeit unvergleichlich erwieſen, raſch im Entſchluß und zu⸗ 
gleich zaͤh in der Durchfuͤhrung ſeiner Abſichten. Dieſer große 
Moment fand indendeutſchen Kriegernkeinkleines Geſchlecht. 

Einer ſpaͤteren Zeit bleibe es vorbehalten, das Wertver— 
haͤltnis des Deutſchen von 1800 und des Deutſchen von 1900 
zu beſtimmen. Wir wiſſen, daß um 1800 der Deutſche ei⸗ 
nen Hoͤhepunkt feiner geiſtigen Entwicklung erreicht, aber 
wir wiſſen auch, daß der Deutſche unſerer Zeit etwas hin- 
zugewonnen hat, was dem Zeitalter Goethes und Schillers, 
was auch den Befreiungskriegen noch ganz fremd, ja un⸗ 
verſtaͤndlich war. Dieſes Mehr unferer Kultur iſt der Angel- 
punkt des Krieges von heute, es iſt ſeine Veranlaſſung und 
es iſt der Schatz, den unſere Krieger verteidigen und ſchuͤtzen. 

Recht bedruͤckt fuͤhlt ſich der geſchichtliche Betrachter, wenn 
er Goethes und Schillers Verhaͤltnis zum deutſchen Staats— 
leben zu wuͤrdigen hat. Guſtav Freytag ſtellte einmal gleich⸗ 
zeitige Tatſachen, in denen ſich dieſes Verhaͤltnis ſpiegelt, 
nebeneinander. So wie gleichzeitig mit der Hinrichtung Lud— 
wigs XVI. und Marie Antoinettens in Deutſchland „Reineke 
Fuchs“ erſcheint, gleichzeitig mit Robespierres Schredens- 
herrſchaft Schiller über die aͤſthetiſche Erziehung des Men- 
ſchen ſich aͤußert, fo fallen in das gleiche Jahr die Schlachten 
von Lodi und Arcole einerſeits und Wilhelm Meiſter, die Ho— 
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ren, die kenien anderſeits; Belgien wird franzöfifchund „Her— 
mann und Dorothea“ wird veroͤffentlicht; die Schweiz und 
der Kirchenſtaat werden franzoͤſiſch und „Wallenſtein“ tritt 
hervor; das linke Rheinufer wird franzoͤſiſch und die „Natür- 
liche Tochter“, die „Jungfrau von Orleans“ kommt heraus, 
ihnen folgt, waͤhrend Hannover von Napoleon beſetzt wird, 
die „Braut von Meſſina“, und zur Zeit, da Napoleon die 
Kaiſerkrone ſich aufs Haupt ſetzt, „Wilhelm Tell“. Fernab 
von der politiſchen Welt, fern von Ereigniſſen, die tief ins 
deutſche Staats leben eingreifen, ſcheint ſich das Schaffen der 
beiden Großen von Jena und Weimar abzuſpielen. Goethe 
vollends beugte ſich immer tiefer vor dem Genius Napo— 
leons, er beſtaunte ihn wie etwas Ebenbuͤrtiges, ja mannig⸗ 
fach Verwandtes, das doch wieder Dinge leiſtete, die 
Goethe ſelbſt nimmer haͤtte leiſten koͤnnen. Wie Goethe 
ſich zum Meiſter erzogen und den Dilettantismus in ſich 
uͤberwunden hatte, ſo ſchaͤtzte er in Napoleon den Meiſter der 
Kriegs kunſt und blickte herab auf die Dilettanten des Krieges, 
die ſich im Kampf gegen Napoleon nur Niederlagen holten. 
Der Meiſter huldigte dem Meiſter. Die Beſiegten von Jena 
kamen ihm nicht anders vor wie die Poetlein, die ſich rings 
um ihn bewegten und ihre eigene Duͤrftigkeit ſo wenig ahn⸗ 
ten wie die uͤberragende Groͤße Goethes. 

Uns beruͤhrt das alles wie Mangel an Vaterlandsliebe. 
Nicht ungern verſichern wir, daß wir inzwiſchen das deutſche 
Vaterland ganz anders lieben gelernt haben. Tatſaͤchlich 
liebten auch Goethe und Schiller ihr Vaterland; wenn wir 
heute ein anderes Vaterlandsgefuͤhl haben, ſo liegt es dar— 
an, daß dieſes Vaterland ein anderes geworden iſt ſeit den 
Tagen unſeres Klaſſtzismus. Wir duͤrfen heute ſtolz ſein 
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auf vaterländifche Werte, die vor hundert Jahren ſchlecht⸗ 
weg nicht beſtanden. Bettelarm haͤtten Goethe und Schiller 
ſich fuͤhlen muͤſſen, waͤre ihnen nicht der Stolz auf die vater⸗ 
laͤndiſchen Werte ihrer Zeit geblieben. 

Wie Notwehr — ſeis bewußte oder unbewußte — erſcheint 
dem tieferdringenden Betrachter das Verhaͤltnis Goethes 
und Schillers zum politiſchen Leben Deutſchlands. Sie 
durften beide mit vollem Recht behaupten, daß ſie und 
einige andere ihrer deutſchen Zeitgenoſſen das Hoͤchſte be⸗ 
deuteten, was die geiſtige Kultur der Welt damals erreicht 
hatte. Der deutſche Klaſſizismus als juͤngſte unter den 
kuͤnſtleriſchen Bluͤteepochen der Welt hatte als Ganzes die 
hoͤchſten Entwicklungsſtufen anderer Voͤlker uͤberſtiegen, ge⸗ 
rade weil er der juͤngſte Klaſſizismus war. Dann auch weil 
er, anders etwa als der franzoͤſiſche, von Anfang an im 
Wettbewerb mit den klaſſiſchen Leiſtungen der ganzen Kul⸗ 
turwelt, bereichert zugleich durch die Gewinne dieſer Lei— 
ſtungen anderer Voͤlker, ſich emporgerungen hatte. Nicht 
gilt es hier die Frage, ob der Grieche des perikleiſchen, ob der 
Englaͤnder des eliſabethiniſchen Zeitalters, der Spanier und 
der Franzoſe des 17. Jahrhunderts tatſaͤchlich etwas kuͤnſt⸗ 
leriſch Wertvolleres oder Minderwertiges geſchaffen hatten. 
Sondern der deutſche Klaſſizismus war um 1800 Leben, vol⸗ 
les, friſches, reiches, unveraltetes Leben, waͤhrend an den 
engliſchen, ſpaniſchen und franzoͤſiſchen Klaſſizismus ganz 
wie an den griechiſchen ſich ſchon Edelroſt angeſetzt, ihn ehr⸗ 
wuͤrdiger gemacht, aber auch um den Zauber des Gegen- 
waͤrtigen gebracht hatte. Und die Schoͤpfer und Traͤger die⸗ 
ſes deutſchen Klaſſizismus ſollten ſich ſchlechtweg uͤber die 
Achſel anſehen laſſen, weil ſie Soͤhne des maͤhlich zerbroͤckeln⸗ 
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den Deutſchen Reichs waren, während die großen grie- 
chiſchen Tragiker ſich als Beſieger der Perſer gefuͤhlt hatten, 
Shakeſpeare der Untertan Eliſabeths, der Spanier Ange— 
höriger eines Reiches geweſen, in dem die Sonne nichtunter⸗ 
ging, und der Franzoſe vom Ruhm des Sonnenkoͤnigs getra- 
gen worden war? Solch niederdruͤckendem Gefuͤhl galt es mit 
dem ungebrochenen Bewußtſein der eigenen Groͤße ent— 
gegenzutreten. Es galt vor allem, die eigene Bedeutung 
durch einen ſcharfen Schnitt von dem Unwert des Deutſchen 
Reichs zu trennen, das ja doch nicht mehr zuſammenhalten 
wollte. So kam Schiller zu dem harten, uns heute unver— 
ſtaͤndlichen Wort: „Deutſches Reich und deutſche Nation find 
zweierlei Dinge“. Das war ein Kampfesruf, ein Ruf der 
Notwehr, geholt tief aus der Bruſt eines Mannes, der ſein Va⸗ 
terland liebte, der Deutſchlands Groͤße der Welt verkuͤnden 
wollte, und der wußte, daß er ſelbſt an dieſer Groͤße mitgear⸗ 
beitet hatte, daß er ſelbſt ein Beweis dieſer Groͤße war. 
„Deutſche Groͤße“ betiteln wir heute den Entwurf Schillers, 
der den Ruf der Notwehr uns erhalten hat. 

Im Fruͤhjahr 1801, unmittelbar nach dem Frieden von 
Lunéville, ſchrieb Schiller den Entwurf nieder, den er nie 
ausgefuͤhrt hat. Schwungvolle Zeilen in ungebundener Rede 
wechſeln mit halben und ganzen Verſen, ja mit laͤngeren 
faſt ausgefuͤhrten Stellen. „Darf der Deutſche“, ſo fragt 
Schiller, „in dieſem Augenblicke, wo er ruhmlos aus ſeinem 
traͤnenvollen Kriege geht, wo zwei uͤbermuͤtige Voͤlker ihren 
Fuß auf ſeinen Nacken ſetzen und der Sieger ſein Geſchick 
beſtimmt - darf er ſich fühlen? Darf er ſich feines Namens 
ruͤhmen und freun? Darf er mit Selbſtgefuͤhl auftreten in 
der Voͤlker Reihe?“ Und kuͤhn antwortet er: „Ja, er darfs!“ 
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Ungluͤcklich gehe der Deutſche aus dem Kampf, aber das, was 
ſeinen Wert ausmacht, habe er nie verloren. Und nun folgt 
der angefuͤhrte Ausſpruch: „Deutſches Reich und deutſche 
Nation ſind zweierlei Dinge“. Schiller aber ſetzt noch die 
ſchaͤrfere Wendung drauf: „Die Majeſtaͤt des Deutſchen 
ruhte nie auf dem Haupt ſeiner Fuͤrſten“. Wohl bezeugt 
der naͤchſte Satz, daß Schiller vor allem an die Traͤger der 
deutſchen Kaiſerkrone dachte: „Abgeſondert von dem Poli— 
tiſchen hat der Deutſche ſich einen eigenen Wert gegruͤndet, 
und wenn auch das Imperium unterginge, ſo bliebe die 
deutſche Wuͤrde unangefochten.“ Stark aber ſpielt uͤberdies 
das Hochgefuͤhl herein, dem Schiller in dem Gedicht „Die 
deutſche Muſe“ Ausdruck verlieh: 

Kein Auguſtiſch Alter bluͤhte, 

Keines Mediceers Guͤte 

Laͤchelte der deutſchen Kunſt; 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Sie entfaltete die Blume 
Nicht am Strahl der Fuͤrſtengunſt. 
So ſetzt das Gedicht ein, in dem Schiller kuͤhner als je der 
Welt enthuͤllte, wie wenig er ſich irgendeinem Fuͤrſten zu 
Dank verpflichtet fuͤhlte. Ausdruͤcklich wies er auf Friedrich 
den Großen hin, und ganz wie im Entwurf von 1801 ruͤhmte 
er dem Deutſchen nach: „Selbſt erſchuf er ſich den Wert“. 
Den eigenen Wert des Deutſchen erblickte Schiller in einer 

ſittlichen Groͤße, erblickte ihn in der Kultur und in dem Cha⸗ 
rakter des Volkes, der von den politiſchen Schickſalen unab⸗ 
haͤngig ſei. „Dieſes Reich bluͤht in Deutſchland, es iſt in vol⸗ 
lem Wachſen, und mitten unter den gotiſchen Ruinen einer 
alten barbariſchen Verfaſſung bildet ſich das Lebendige aus.“ 
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In rauſchenden Verſen aber ſtroͤmt feine Lobpreiſung 

deutſcher Kulturarbeit ſchon im Entwurf dahin: 

Schwere Ketten druͤckten alle 

Voͤlker auf dem Erdenballe, 

Als der Deutſche ſie zerbrach, 

Fehde bot dem Vatikane, 

Krieg ankuͤndigte dem Wahne, 

Der die ganze Welt beſtach. 

Hoͤhern Sieg hat der errungen, 

Der der Wahrheit Blitz geſchwungen, 

Der die Geiſter ſelbſt befreit; 

Freiheit der Vernunft erfechten, 

Heißt fuͤr alle Voͤlker rechten, 

Gilt fuͤr alle ewge Zeit. 
Und ſo ſcheint ihm der Deutſche erwaͤhlt vom Weltgeiſt, 
waͤhrend des Zeitkampfs an dem ewigen Bau der Men— 
ſchenbildung zu arbeiten, erwaͤhlt, zu bewahren, was die 
Zeit bringt. Triumphierend kuͤndet er: 

Stuͤrzte auch in Kriegesflammen 

Deutſchlands Kaiſerreich zuſammen, 

Deutſche Groͤße bleibt beſtehn. 
Das war Schillers ſtolzes Bekenntnis. So entſchied ſein 
Gefuͤhl, ſo rettete er ſich vor den politiſchen Schickſals— 
ſchlaͤgen in das Bewußtſein, an deutſcher Kulturarbeit mit— 
geholfen zu haben und an der Errichtung eines Denkmals, 
das dauernder war als Erz. 

Dennoch lag ein fuͤhlbares Verzichten hinter den ſieges— 
frohen Worten. Etwas Stoiſches ſpricht ſich da aus; und 
Stoizismus iſt Verzicht auf ſtarke Freude. Auch Schiller 
haͤtte gern einem ſiegreichen Deutſchland zugejubelt, wenn 
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nur Urfache zu Jubel gewefen wäre. Doch den Deutſchen 
war am Ende des 18. Jahrhunderts aller Stolz auf ihr 
ſtaatliches Leben und aller Stolz auf die bewaffneten 
Schuͤtzer dieſes Lebens gruͤndlich ausgetrieben worden. 
Das geſchwaͤchte Staatsgefuͤhl der Deutſchen des 18. Jahr— 
hunderts hatte ſich noch immer an einem Fuͤrſten aufzu- 
richten Gelegenheit gehabt: an Friedrich dem Großen, an 
dem gleichen Fuͤrſten, dem — nicht bloß nach Schillers 
Zeugnis — die deutſche Muſe wenig Gunſt abzugewinnen 
vermocht hatte. Das Heer, das von Friedrich dem Großen 
hinterlaſſen worden war, ſchien zu verbuͤrgen, daß Deutſch⸗ 
land im Fall der Kriegsnot einen feſten Ruͤckhalt habe. 
Allein gerade dieſes Heer hatte im Kampf gegen die fran— 
zoͤſiſchen Aufruͤhrer ſofort und lange vor Jena verſagt. 

Mit toͤnenden Worten eroͤffnete Herzog Karl Ferdinand 
von Braunſchweig, der Feldherr der preußiſch⸗oͤſterrei⸗ 
chiſchen Heere, den Feldzug von 1792. Seine ſtolz drohende 
Sprache ſtachelte die Franzoſen zu heldenmuͤtiger Vertei— 
digung des Vaterlands an. Nach einigen Erfolgen der 
Verbuͤndeten kam es zu der beruͤchtigten Kanonade von 
Valmy und gleich darauf zum Ruͤckzug der Preußen und 
Oſterreicher. 

Dieſen Feldzug machte auch Goethe mit. Als Greis 
ſchilderte er ihn, zum Teil nach den Aufzeichnungen, die er 
an Ort und Stelle niedergeſchrieben hatte. Goethes „Kam— 
pagne in Frankreich“ gilt manchem als Zeugnis ſeines 
weltabgewandten Sinns. Der Mann, der damals im Ge— 
folge ſeines Herzogs zum erſten und letzten Male die 
Wechſelfaͤlle des Schlachtengluͤcks Zug um Zug und aus 
naͤchſter Nähe miterlebte, hatte ſich wirklich ſeit feiner 
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Ruͤckkehr aus Italien verdroſſen von der Welt abgefehrt, 
weil er ſich unverſtanden ſah. Noch ſollte viel Zeit ver— 
fließen, ehe Schiller ihn wieder mit der deutſchen Leſewelt 
in naͤhere Fuͤhlung brachte. Das Dichten war faſt ganz 
aufgegeben, um fo ftärfer betätigte ſich Goethes natur— 
wiſſenſchaftlicher Trieb. Wohl lag das Beduͤrfnis ſtrenger 
naturwiſſenſchaftlicher Beobachtung auch dem Verſuche zu— 
grunde, den Goethe waͤhrend der Kanonade anſtellte: er 
prüfte an ſich ſelbſt die Erſcheinung des Kanonenfiebers. 
Doch waͤre es ganz irrig, in dieſem Verſuch nur die kalte 
Teilnahmloſigkeit ſich ankuͤndigen zu ſehen, die ſpaͤter dem 
alternden Goethe oft zum Vorwurf gemacht worden iſt 
und mit der er unzweifelhaft ſein empfindliches Gefuͤhls— 
leben nachmals gegen uͤberkraͤftige Eingriffe zu ſchuͤtzen 
ſuchte. Wer unbefangen Goethes Bericht uͤber das Er— 
lebnis lieſt, bemerkt raſch, daß Goethe ſich des Hero— 
iſchen ſeines Wagniſſes, das ihn mitten in den Kugelregen 
fuͤhrte, durchaus bewußt war. Er ſetzte ſein Leben aufs Spiel, 
freilich nicht um von ruhmvollen Taten melden zu koͤnnen, 
ſondern um einen ſeeliſchen Vorgang, zu deſſen ſorgfaͤltiger 
Beſchreibung noch keiner bisher Zeit und Faſſung ge— 
wonnen hatte, auch in ſeinen kleinſten Zuͤgen feſtzuhalten. 
Uns aber darf ſein Unterfangen mindeſtens ebenſo kuͤhn 
erſcheinen wie die gefahrvollen und toddrohenden Fahrten 
der Kriegsberichterſtatter von heute, die auf ſchnellen 
Kraftwagen bis an die Gefechtslinie herankommen, um 
den Daheimgebliebenen den Krieg und ſeine Schrecken bis 
ins kleinſte vor die inneren Augen zu zaubern. Wie ſtark 
Goethes Gemuͤt an den Vorgaͤngen beteiligt war, die er 
damals miterlebte, wird unzweideutig bewieſen durch die 
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tiefe Entruͤſtung, die angeſichts des ſchmaͤhlichen Ruͤckzugs 
der Verbündeten noch nach Jahrzehnten feinen Bericht er- 
fuͤllte. Sie erſteigt ihre Hoͤhe in den Saͤtzen, die unter der 
Zeitangabe 20. Oktober 1792 in der „Kampagne in Frank⸗ 
reich“ ſtehen: „Als das Schmerzlichſte .. „ was einen jeden, 
mehr oder weniger reſigniert wie er war, mit einer Art 
von Furienwut ergriff, empfand man die Kunde, die ſich 
nicht verbergen ließ, daß unſere hoͤchſten Heerfuͤhrer mit 
den vermaledeiten, durch das Manifeſt dem Untergang 
gewidmeten, durch die ſchrecklichſten Taten abſcheulich 
hingeſtellten Aufruͤhrern doch uͤbereinkommen, ihnen die 
Feſtungen uͤbergeben mußten, um nur ſich und den Ihrigen 
eine moͤgliche Ruͤckkehr zu gewinnen. Ich habe von den 
Unſrigen geſehen, fuͤr welche der Wahnſinn zu fuͤrchten 
war.“ 

Eine unbegrenzte Enttaͤuſchung ſpiegelt ſich in dieſen wie 
in anderen Saͤtzen, die von dem Jammer des Ausgangs 
der Kampagne berichten. Dieſe Enttaͤuſchung mag auf 
Jahre hinaus alles Vertrauen zu deutſchen Waffen in 
Goethe vernichtet haben. Sie mag manchem Wort uͤber 
Napoleon und uͤber ſeine deutſchen Gegner zugrunde liegen, 
das heute in unſeren Ohren faſt unverzeihlich klingt. Voͤllig 
aber laͤßt ſich begreifen, daß Goethe von Anfang an nur 
mit ſchweren Zweifeln dem preußiſchen Feldzug von 1806 
begegnete. War doch abermals der Herzog von Braun— 
ſchweig an der Spitze des preußiſchen Heeres. 

Goethe wie feinen Freund Schiller hielt in einem Deutſch—⸗ 
land, das dem ſtaatlichen Untergang ausgeliefert zu ſein 
ſchien, nur das Bewußtſein aufrecht, daß der Verfall des 
Staatslebeus nicht auch einen Verfall des geiſtigen Lebens 
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bedeute, und die Hoffnung, daß die Größe deutſcher geiftiger 
Kultur auch dann noch beſtehen werde, wenn ringsumheralles 
andere zuſammenbreche. In dieſer Stimmung blieb er 
zweifelſuͤchtig, auch noch als die frohe Botſchaft der Er— 
hebung des ganzen deutſchen Volks an ſein Ohr drang. 
Er hatte verzichtet, er hatte aufgehoͤrt, auf Deutſchlands 
kriegeriſche Kraft zu bauen und von ihr zu erwarten, daß 
ſie den Deutſchen das Recht, ſich zu ſelbſtaͤndigen Staaten 
zuſammenzuſchließen, wahre. Nur muͤhſam konnte er ſich 


zu einer anderen Anſchauung gewoͤhnen. 


Anders dachte die Jugend. Viel zu weit fuͤhrte es, ſollte 
an dieſer Stelle auch nur aus der Ferne alles angedeutet 
werden, was der Jugend eine andere, minder verzichtbereite 
Stellung anwies. Schon vor Jena und Auerſtaͤdt machte 
ſich eine Anſchauung vernehmlich, die, weniger beſcheiden 
als die Goethes und Schillers, Reich und Volk, Staat und 
Kultur nicht ſauber voneinander trennte, vielmehr die 
geiſtige Leiſtung eines Volkes, und waͤre ſie noch ſo be— 
trächtlich, nur dann für geſichert hielt, wenn fie im Schutz 
eines machtvollen Staats lebens ſtehe. Solchem aufdaͤmmern⸗ 
den Bewußtſein von der Bedeutung eines ſtaatlichen Ge— 
fuͤges erſchien bald die Stimmung der großen Menge, die, 
minder hochgemut als Goethe oder Schiller, ſchlecht und 
recht in die Verhaͤltniſſe ſich fand, wie matter Stumpfſinn, 
wie Schlaffheit und Gleichguͤltigkeit. Faſt in den gleichen 
Worten eiferten im Jahr 1806 gegen die waltende Laͤſſig— 
keit der preußiſche Junker von der Marwitz und der roman— 
tiſche Dichter Wilhelm Schlegel. Wenn der Entwurf zur 
Vorſtellung an den Koͤnig, den der echte Vaterlandsfreund 
Marwitz im Sommer 1806 niederſchrieb, einem friedlieben— 
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den Fuͤrſten ind Gedächtnis rief, „was ein Volk vermag, 
das für König, Vaterland und die reinſte Sache ſtreitet“, 
jo bedeutet Schlegels Brief an Fouqué vom 12. März 1806 
das ausdruͤckliche Zugeſtaͤndnis eines Anwalts deutſcher 
Bildung, daß deutſche Geiſtesarbeit ihm ſchwer gefaͤhrdet 
erſchien, ſolange das buͤrgerliche Leben des deutſchen Volkes 
bedroht war. „Dies iſt“, ſchrieb er dem Freunde, „eine 
gewaltſame, hartpruͤfende, entweder aus langem unſaͤg— 
lichem Ungluͤck eine neue Geſtalt der Dinge hervorzurufen 
oder auch die ganze europaͤiſche Bildung unter einem ein- 
foͤrmigen Joch zu vernichten beſtimmte Zeit.“ Darum rief 
er nach patriotifcher Dichtung und patriotiſcher Beredſam— 
keit. Sein Herzenswunſch ward bald befriedigt. Von Jahr 
zu Jahr ſtiegen die Zahl und der Wert vaterlaͤndiſcher Verſe 
und Reden; fie erreichten ihre Höhe noch lange vor den Be⸗ 
freiungskriegen in Heinrich von Kleiſt und Fichte. Dieſe 
Patrioten hatten die Zuverſicht verloren, daß deutſches 
Weſen und deutſche Geiſtestat ungeſtoͤrt und unbeirrt aus 
eigener Kraft ihr Sonderdaſein fuͤhren koͤnnten, auch wenn 
— mit W. Schlegel zu reden — „unſere nationale Selbſtaͤn⸗ 
digkeit, ja die Fortdauer des deutſchen Namens“ bedroht 
bliebe. 

Ein gut Stuͤck Abſcheu vor den Greueln des Kriegs war 
mitſchuldig geweſen an dem Verhalten Goethes und Schillers. 
Um ſo merkwuͤrdiger iſt, wie Schiller in den letzten Jahren 
allmaͤhlich das Recht des Krieges immer mehr zugeſtand. 
Hatte ſchon der Romantiker Novalis kurz vor ſeinem Hin— 
gang dem Entwurf der Fortſetzung ſeines „Heinrich von 
Ofterdingen“ die Worte eingefuͤgt: „Auf Erden iſt der 
Krieg zu Hauſe, Krieg muß auf Erden ſein“, hatte bald 
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darauf W. Schlegel in Berliner Vorleſungen die Not— 
wendigkeit des Krieges verfochten, ſo toͤnen aus Schillers 
„Piccolomini“ und aus „Wallenſteins Tod“ nurabwehrende 
Laute dem Zuhoͤrer entgegen: „Es iſt der Krieg ein roh ge— 
waltſam Handwerk“ oder „Der Krieg iſt ſchrecklich wie des 
Himmels Plagen“; noch in der „Braut von Meſſina“ bleibt 
lediglich einer der Geſellen der beiden feindlichen Bruͤder 
bei der blendenden redneriſchen Gegenuͤberſtellung ſtehen: 
„Schoͤn iſt der Friede! Ein lieblicher Knabe liegt er ge— 
lagert am ruhigen Bach ... Aber der Krieg auch hat feine 
Ehre, der Beweger des Menſchengeſchicks.“ Im „Tell“ 
endlich blitzt ein neues Gefuͤhl auf. Noch klagt Stauffacher: 
„Ein furchtbar wuͤtend Schrecknis iſt der Krieg; die Herde 
ſchlaͤgt er und den Hirten“. Ihm erwidert Gertrud: „Er— 
tragen muß man, was der Himmel ſendet, Unbilliges er— 
traͤgt kein edles Herz“. Da offenbart ſich mit einem Schlage, 
daß Schillers Dichten zuletzt doch nicht ſo weit von den Zeit— 
vorgaͤngen abwich, wie aus Freytags Gegenuͤberſtellungen ſich 
ergaͤbe. Da verrät Schiller, daß er ſelbſt über den Stand— 
punkt ſeines Gedichtentwurfs von 1801 hinausgelangt war. 
Und da ſchon bereitet ſich die kommende Dichtung der Be— 
freiungskriege vor, die nicht ihr Schlechteſtes leiſtete, wenn 
fie die Formen⸗ und Anſchauungswelt Schillers in den 
Dienſt des Vaterlands ſtellte. 

Freilich hatte, als Schiller dahinging, bittere Not die 
Deutſchen noch nicht ſo grimmig angepackt wie in den Jah— 
ren nach 1806. Aus dieſer bitteren Not iſt die Befreiungs— 
dichtung, ſind uͤberhaupt die Stimmungen des Jahres 1813 
geboren. Nicht ein reichgeſegnetes und bluͤhendes Vater— 
land galt es zu ſchuͤtzen, ſondern ein tiefgedemuͤtigtes, ein 
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verarmtes, ein Vaterland, deſſen Beſitz wirklich nur noch 
ſeine geiſtige Kultur war. Das gibt den Deutſchen der Jahre 
1813 bis 1815 ihren heldenhaften Schwung: ſie ſtrit⸗ 
ten nicht für die Erhaltung einer ſchoͤnen Gegenwart, ſon⸗ 
dern fuͤr eine beſſere Zukunft. 

Langſam entwickelte ſich nach dem Sieg dieſe beſſere Zu⸗ 
kunft, langſam uͤberwand das deutſche Volk den bedenk— 
lichen Ruhm, nur ein Volk von Dichtern und Denkern zu ſein. 
In ſtiller, innerer Arbeit ſchuf man an dem Werk, deſſen 
Notwendigkeit die Jugend vom Anfang des Jahrhunderts 
erkannt hatte: an dem deutſchen Einheitsſtaat. Er ſollte ja 
das rechte Bollwerkfuͤr Deutſchlands geiſtige und kuͤnſtleriſche 
Kultur werden, die aus eigener Kraft ſich des Feindes nicht 
erwehren konnte. Und darum war es immer noch ein Kampf 
um Zukunftshoffnungen, als die Deutſchen 1870 gegen 
Frankreich zogen. Dieſe Hoffnungen gingen in Erfuͤllung. 
Das Große und Bewegende der Zeit lag und liegt ein fuͤr alle- 
mal in der Tatſache, daß damals endlich Wirklichkeit wurde, 
was am Anfang des Jahrhunderts nur wie ein fernes, be— 
gluͤckendes Zukunftsbild dem Deutſchen ſich aufgetan hatte. 

Die Fruͤhlingsſtimmung, die vor vierundvierzig Jahren 
die Kaͤmpfe der Deutſchen trug, iſt uns heute nicht gegoͤnnt. 
Langgehegte Zukunftshoffnungen wollen jetzt nicht Wirf- 
lichkeit werden. Doch die reife Saat, die ſeit 1871 im neuen 
Deutſchen Reich aufgeſchoſſen iſt, ſoll heute vor raͤuberiſchen 
Haͤnden Schutz finden. In dieſen vierundvierzig Jahren 
iſt Deutſchland zu dem zweitmaͤchtigſten Handels- und In⸗ 
duſtrieſtaat der Erde geworden. Neben der alten Kultur 
der Dichter und Denker tat ſich eine neue Kultur zielbe⸗ 
wußter Tatkraft auf. 
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Manchem unſerer Landsleute erſchien und erſcheint viel— 
leicht noch heute dieſe neue Kultur, die er eine materielle 
und aͤußerliche ſchilt, wie ein zweifelhafter Gewinn. Könnte 
ihr Wert indes ſchlagender nachgewieſen werden als durch 
den Neid und die Mißgunſt, die ihr im Ausland erſtanden 
ſind? Sie iſt wirklich der Angelpunkt des Krieges. Laͤngſt 
hat ſich ja herausgeſtellt, daß die Eiferſucht auf die maͤchtig 
emporwachſende deutſche Induſtrie und auf einen Handel, 
der die Erde zu umſpannen ſucht, unſeren Feinden der wahre 
Anlaß des Krieges war. Jeder Tag bringt neue Bejtäti- 
gungen dieſes Zuſammenhangs. Noch beſſer aber beweiſt 
den Wert der neuen Kultur die unzweideutig ausgeſprochene 
Abſicht unſerer Gegner, Deutſchland wieder zum Land der 
ſtillen und ungefaͤhrlichen Dichter und Denker zu machen. Dem 
Deutſchen, der endlich ſeiner Kraft bewußt geworden iſt und 
ſie im Wettbewerb der Voͤlker zum Heil der Heimat nutzt, 
legt heute das Ausland den heuchleriſchen guten Rat ans 
Herz, deutſche Größe nicht in der Macht des deutſchen Ein- 
heitsſtaates zu ſuchen, ſondern — ſo wie es vor mehr als 
hundert Jahren Goethe und Schiller in ſchmerzlichem Ver— 
zicht taten - nur in geiſtiger und kuͤnſtleriſcher Leiſtung. Es 
moͤchte den Deutſchen zu ſeinem wahren Gluͤck zuruͤckfuͤhren; 
mindeſtens fpielt es ſich fo auf. Das Geſchenk, das Danger 
bringen, darf billig gefuͤrchtet werden. Ja, es klingt jedem Ein⸗ 
ſichtigen wie bitterer Hohn, daß Deutſchland heute mit Dank 
einen Standpunkt, deſſen Unzulaͤnglichkeit ſchon vor hundert 
Jahren offenbar geworden iſt, von den Händen feiner Feinde 
angewieſen erhalten ſoll. Jaͤmmerlich iſt die Sorge, mit 
der unſere Feinde ſich der alten deutſchen Kultur auf Koſten 
Deutſchlands annehmen wollen. Wir wiſſen, daß unſerer 
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guten alten Kultur kein beſſerer Schuß erſtehen kann als die 
neue deutſche Kultur der Tatkraft und des zaͤhen Willens 
zur Macht. 


Der Tag von Charleroi 
Von Alfred Walter Heymel 


„Als Buben hatten wir einen Nachbaronkel, der 1870/74 
das Eiſerne Kreuz erſtritten hatte. Ihr koͤnnt euch denken, 
wie der mit Fragen uͤber den Krieg beſtuͤrmt wurde; aber 
immer wich er unſerem kindlichen Draͤngen mit dem Be— 
merken aus: Ach, Jungens, laßt das, ich ſpreche nicht gern 
davon, es wurde damals ein bißchen viel geſchoſſen .... 
So geht es auch mir, liebe Freunde“, fagte der Oberleut- 
nant, der gerade aus der Schlacht an der Marne, weil er 
krank geworden war, fuͤr kurze Zeit zuruͤckgekehrt, ſich zu 
Hauſe erholte und von den Seinen gedraͤngt wurde, er— 
lebte Einzelheiten aus der Schlacht zu erzaͤhlen. „Wirklich, 
ihr Lieben,“ fuhr er fort, „es wurde auch diesmal da un⸗ 
ten ein bißchen viel geſchoſſen, ſo auch bei Montmirail, von 
wo ich gerade herkomme, ja eigentlich war es uͤberall ſo.“ 
Nun wollten natuͤrlich die Zuhoͤrer Einzelheiten wiſſen, 
welche Gefühle man hätte, wenn man fo durch das Gra- 
naten⸗ und Schrapnellfeuer reiten müßte oder ſtill in einem 
Graben in Deckung laͤge und die Geſchoſſe dicht vor einem 
auf der Straße oder auf einem nahen Felde krachend auf- 
ſchluͤgen und zerplatzten oder in der Luft puffend zerſtoͤben. 
Unſer Krieger antwortete: „Mir hat eigentlich nichts in 
den Schlachten von Namur, Etreux, St. Quentin und an 
der Marne, die mitzufechten ich die Gnade und das Gluͤck 
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Die Juſel-Bücherei 


Jeder Band mit farbigem Uberxug 50 Pfennig. 
Die gewaltigen Zeitereignisse haben bestimmt den Inhalt der fünf 


neuen Bände: 
Deutſche Kriegslieder (Nr. 153). — Deutſche Vater— 
landslieder (Nr. 154). — Deutſche Choräle (Nr. 135). — 
Kleiſt, Die Hermannsſchlacht (Nr. 156). — Arndt, 
Katechismus für den deutſchen Kriegs- und Land— 
wehrmann (Nr. 157). 
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Ausführliche Verzeichnisse der Insel- Bücherei, die sich vorzüglich 
zur Versendung ins Feld eignet, werden unberechnet durch die 
Sortimentsbuchhandlungen oder durch den Verlag geliefert. 


Kriegs - Allmanac) für 1918 
250 Seiten mit 12 Bildern und 1 Fakſimile. Preis karto— 


niert 50 Pfennig. Gewicht weniger als 250 g, daher als 
Feldpoſtbrief zu verſenden. 
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Der Kriegsalmanach, deſſen Hauptabſicht iſt, große Momente und 
Männer der deutſchen Geſchichte in klaſſiſchen Zeugniſſen vor Augen 
zu ſtellen, enthält Beiträge, zum Teil Erſtdrucke, von Bismarck, 
Carlyle, Chamiſſo. Fontane, G. Freytag, Holz, R. Huch, Liliencron, 
Moltke, Nietzſche, Nikolaus II., Rilke, Dietrich Schäfer, A. Schaeffer, 
K. Scheffler, R. A. Schröder. Unter den Bildbeigaben befinden ſich 
außer berühmten Schlachtendarſtellungen Nachbildungen älterer Holz— 
ſchnitte von L. Loeffler und O. Speckter. Die Handſchrift der „Wacht 
am Rhein“ iſt in Fakſimile beigegeben. 
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Aus dem Reformationszeitalter 


Daoid Friedrich Strauß: Ulrich von Hutten. Heraus⸗ 
gegeben von Otto Clemen. Mit 32 Lichtdrucktafeln. 
Kartoniert M. 12.—; in Halbleder M. 16. — 


Ullrich von Hutten iſt von jeher eine Lieblingsgeſtalt des deutſchen 
Volkes geweſen. Hineingeboren und verwoben in eine Zeit geiſtiger, 
religiöfer und politiſcher Erregung und Erneuerung, in eine Zeit, 
da es, nach ſeinen eigenen Worten, „eine Luſt war zu leben“, hat 
er im Kampfe der Geiſter in vorderſter Reihe geſtanden. 

Es iſt eine Fügung eigener Art, daß dieſe meiſterhafte Biographie 
des Vorkämpfers für Deutſchlands geiſtige und politiſche Freiheit 
bei Ausbruch des großen Krieges neu erſchienen iſt. 


Martin Luthers Briefe. In Auswahl herausgegeben 
von R. Buchwald. Zwei Bände. Mit einem Porträt 
Luthers von Cranach. In Leinen M. 12.—; in Leder 
M. 18.— 


Als eine der größten deutſchen Perſönlichkeiten ſteht Luther neben 
Leſſing, Goethe, Bismarck; als einer der Führer des ſechzehnten 
Jahrhunderts gehört er neben Michelangelo, Dürer, Erasmus. 
Dieſe Schätzung hat die Auswahl und die Einleitung der Buchwald— 
ſchen Briefausgabe beſtimmt. Sie hält ſich ebenſo fern von proteſtan⸗ 
tiſcher Parteinahme wie von ultramontaner Polemik, iſt aber der 
regen Forſchung in beiden theologiſchen Lagern verpflichtet. 


Hans Sachs: Ausgewählte Werke (Gedichte und 
Dramen). Zwei Bände. Mit 60 Abbildungen. Zweite 


— 


Auflage. In Halbleinen M. 12. ; in Halbpergament 
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Unfere Hans Sachs-Ausgabe will nicht das literarhiſtoriſch Wichtige 
oder Intereſſante, ſondern das Schöne und Loſenswerte aus des 
Dichters überreichem Schaffen bieten. Hans Sachs iſt hier mit allen 
Außerungen ſeiner Kunſt vertreten. Eine beſondere Freude werden 
dem Kenner die vielen ſchönen Holzſchnitte von Beham, Dürer, 
Ammann u. a. bereiten, die einſt die Flugblätter des Meiſters 
zierten und hier in vortrefflicher Wiedergabe erſcheinen. 
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Zwei Romane 


aus der Zeit des 30 jährigen Krieges 


Grimmelshauſen: Der abenteuerliche Simpliciſſt— 
mus. Vollſtändige Taſchenausgabe in drei Bänden, 
beſorgt von Reinhard Buchwald. Mit den vier Ra- 
dierungen von Max Klinger in Lichtdruck. In Papp⸗ 
bänden M. 8.—; in Pergament M. 14.— 


Dieſen klaſſiſchen Roman, in dem ein Zeitgenoſſe die Schickſale eines 
Deutſchen im Dreißigjährigen Krieg ſchildert, ſollte jeder Deutſche 
als ein großes nationales Vermächtnis kennen und ehren, nicht 
anders, als im alten Griecheniand Homers Dichtungen fortlebten. 
Die Ausgabe zeichnet ſich ſowohl durch ihre Vollſtändigkeit als auch 
dadurch aus, daß ſie die veralteten barocken Außerlichkeiten der 
Orthographie und Interpunktion beſeitigt, ohne darum das hörbare 
Dichterwort im geringſten anzutaſten oder gar zu bearbeiten. Klingers 
Bilder find der ſchönſte Schmuck, der für dies deutſcheſte Werk denk: 
bar iſt. Eine am Schluß beigefügte Zeittabelle wird willkommen 
ſein. 


Ricarda Huch: Der große Krieg in Deutſchland. 
(Roman aus dem Dreißigjährigen Kriege.) 4.—6. Tau— 
ſend. In Leinen M. 15.—; in Halbleder M. 20.— 


Erbarmungslos räumt eine ſtarke, faſt männliche Hand hier mit 
Schmierenplunder auf und erbaut ſtatt deſſen ein Welttheater, auf 
dem hüllenlos die nackten Triebe ſpielen. Die Wahrheitsliebe der 
forſchenden Dichterin ſchreckt nicht davor zurück, hier und da ſo ſtarke 
Lichter aufzuſetzen, daß den atemloſen Leſer ein Entſetzen anwandelt; 
aber dieſe Wahrheitsliebe weiß auch ſehr wohl, ohne zu fälſchen, 
mildere Stimmungen ſchwingen zu laſſen, die verſöhnlich wirken und 
dem ganzen graufigen und faſt unverſtändlichen Gemälde jenes ver: 
klärende und bezaubernde Helldunkel verleihen, das uns die alten 
Meiſter ſo teuer macht. Und deshalb iſt dieſe Darſtellung des großen 
deutſchen Krieges nicht bloß eine Darſtellung, ſondern eine urſprüng— 
liche deutſche Dichtung, wie wir ſie bisher nicht unſer eigen nennen 
konnten. 

Ludwig Sternaur in der „Täglichen Rundſchau““. 
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Aus den Befreiungskriegen 


Droyſen: Das Leben des Feldmarſchalls Grafen 
Horck von Wartenburg. Zwei Bände. Mit 8 Bild⸗ 
niffen. In Leinen M. 14.-; in Halbleder M. 16.— 

Das Leben des Mannes deſſen unſterbliches Verdienſt die Erhebung 

Preußens iſt, die er ſchneller herbei- und mitwirkend durchführte, 

giebt in der unübertrefflichen Darſtellung Droyſens an unfern 

ugen vorüber im biographiſchen Rahmen das niederſchmetterndſte 
und das erhebendſte Stück preußiſcher Staatsgeſchichte. 


Prinz Auguſt von Thurn und Taxis: Erinnerungen 
aus drei Feldzügen: 1812—181g. Mit einem far⸗ 
bigen Porträt des Prinzen. In Halbleder M. 6.— 

Die packende, dabei mit einfachen Worten geſchilderte Darſtellung 

der Ereigniſſe iſt allein ſchon von Wert. Aber ganz weſentlich wird 

dieſer durch die Beobachtungen über Land und Leute erhöht, die dem 
offenen Blick des jungen, früh gereiften Fürſten nicht entgehen... 

Die Schilderung Blüchers mit Gneiſenau und ihrer Taten 1815 

iſt ganz vorzüglich und geſchichtlich wertvoll. 


Weimar in den Befreiungskriegen. Drei Teile. In 
Leinen M. 10.—. Einzeln: I. Friedrich von Müller: Er⸗ 
innerungen von 1806-1813. In Leinen M. 3.50. 
II. Johannes Falks Kriegsbüchlein. Darſtellung der Kriegs— 
drangſale Weimars. In Leinen M. 3.—. III. Berichte 
und Briefe der Zeitgenoſſen, geſammelt von Friedrich 
Schulze. Mit 16 Vollbildern. In Leinen M. 5.— 


Der Anteil des Herzogtums Weimar an den Freiheitskriegen bean— 
ſprucht ein Intereſſe, das über das Lokalgeſchichtliche weit hinaus: 
geht. Kulturell über das ganze damalige Deutfchland hoch hinaus: 
ragend, die Heimat der führenden Männer in Kunſt und Wiſſenſchaft 
und damit die eigentliche Wiege der nationalen Wiedergeburt, wurde 
Weimar beherrſcht von einem Carl Auguſt, der unter preußiſchen 
und ruſſiſchen Fahnen gegen Napoleon focht. — Dieſes aus drei — 
vollkommen ſelbſtändigen — Bänden beſtehende Werk iſt von 
einem der vorzüglichſten Kenner der Zeit bearbeitet worden und ent⸗ 
hält an Text und Abbildungen viel bisher unbekanntes Material. 
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Vier deutſche Frauen 


Briefe der Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans 
(Liſelotte). Auswahl in zwei Bänden. Mit zwei Bild- 
niſſen in Heliogravüre. In Halbpergament M. 16.— 

Man würde es kaum verſtändlich finden, daß Liſelottens Briefe 

ſeit 12 Jahrzehnten immer wieder neue Leſer in ihren Bann ziehen, 

wenn nicht der Schreiberin ein Vorzug eigen geweſen wäre, der ihre 

Geſtalt, ihre Perſönlichkeit ſo turmhoch über ihre Zeitgenoſſen er— 

hebt: ihr echtes, unbeirrbares Deutſchtum. 


Memoiren der Markgräfin Wilhelmine von Bay— 
reuth, Schweſter Friedrichs des Großen. Mit drei 
Heliogravüren. Zwei Bände. In Leinen M. 14.—; in 
Halbleder M. 16.— 

Dieſe Memoiren werden unter den Memoirenwerken neuerer Zeit 

ihre große Bedeutung nie verlieren. Wird man ſie als hiſtoriſche 

Dokumente, beſonders hinſichtlich der Schilderung des Hofes und 

des Charakterbildes Friedrich Wilhelms I. mit Vorſicht heranziehen 

müffen, fo haben fie als Menſchheitsdokumente um fo höheren Wert. 

Und was vollends die geiſtvolle belebte Darſtellung, das Hinein— 

ſchauen in ein gequältes und ſo liebendes, liebebedürftiges Herz an— 

geht, ſo werden wenige Memoiren mit dieſen ſich meſſen können. 


Die Briefe der Frau Rath Goethe. Herausgegeben von 
A. Köſter. Zwei Bände. 5. Auflage. In Halbleder M. 1 5.— 


Caroline: Briefe aus der Frühromantik. Nach Georg 
Waitz vermehrt herausgegeben von Erich Schmidt. Mit 
drei Porträts in Lichtdruck. Zwei Bände. In Leinen 
M. 14.—; in Leder M. 20.— 


Die ganze ältere Romantik ſteht in dieſem Buche vor uns, das Jena 
um 1800, in dem Goethe, als die Begeiſterung für ſeine Jugend— 
dichtungen, den „Götz“ und „Werther“, verrauſcht war, ſeine über— 
zeugteſten Anhänger fand. 

Carolines Leben in ihren Briefen, nebſt einer Einleitung 
von Ricarda Huch und 18 Bildertafeln. In Pappband 
M. 4.—; in Halbleder M. 6.— 

In dieſer Auswahl ſind die bedeutendſten Briefe vereinigt. 
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Deutſche Erzähler, Kleiſt, Stifter 


Deutſche Erzähler. Ausgewählt und eingeleitet von 
Hugo von Hofmannsthal. Vier Bände. In Pappbänden 
M. 12.-; in Halbleder M. 20.—. Jeder Band iſt auch 
einzeln käuflich: in Pappband M. 3.-; in Halbleder 
M. 5.— 

Inhalt: Band I: Goethe: Novelle — Kleiſt: Das Erdbeben in 

Chili — Hebbel: Aus meiner Jugend — Keller: Spiegel, das Kätz⸗ 

chen — Jean Paul: Leben des vergnügten Schulmeiſterlein Maria 

Wuz — Mörike: Mozart auf der Reiſe nach Prag. — Band II: 

Eichendorff: Taugenichts — Büchner: Lenz — Arnim: Der tolle 

Invalide — Droſte⸗Hülshoff: Die Judenbuche — Schiller: Der 

Geiſterſeher. — Band III: Gotthelf: Barthli der Korber — 

Fouqus: Undine — Tieck: Der blonde Eckbert — Brentano: 

Geſchichte vom braven Caſpar und dem ſchönen Annerl — Geals- 

field: Erzählung des Oberſten Morſe. — Band IV: Grill: 

parzer: Der arme Spielmann — Hauff: Das kalte Herz — 

Stifter: Der Hageſtolz. 


Heinrich von Kleiſts Sämtliche Werke und Briefe. 
Vollſtändige Ausgabe in ſechs Bänden, beſorgt von Wilh. 
Herzog. Mit dem Jugendbildnis Kleiſts und 4 Fakſimiles. 
In Leinen M. 32.—; in Halbpergament M. 36.— 

Von dieſer Ausgabe, die überall als durch Schönheit der Geſamt— 

erſcheinung hervorragend gerühmt wurde, ſchrieb der verſtorbene 

Schweizer Dichter und Kritiker J. V. Widmann: „Das iſt die eigent⸗ 

liche Standard⸗Ausgabe der Werke des nach einem Jahrhundert erſt 


vollkommen gewürdigten, zu Lebzeiten ſelbſt von Goethe verkannten 

Dichters.“ 

Adalbert Stifter: Erzählungen (Studien). Vollſtän⸗ 
dige Ausgabe in zwei Bänden. Zweite Aufl. (4.-8. Tau⸗ 
ſend). In Leinen M. 7.50; in Leder M. 10.— 

... Die „Studien“ find durchdrungen von einer Naturandacht, der 

nichts gleichgültig, nichts äußerlich bleibt, die allein in das innere 

Heiligtum der Seele hineinzieht. Es gibt wenig Bücher ihresgleichen 

in der ganzen Weltliteratur. 

Illuſtrierte Zeitung, Leipzig. 
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Märchen, Sagen und Legenden 


Die Märchen der Brüder Grimm. Vollſtändige Aus— 
gabe. Zwei Bände. In Leinen M. 10.—; in Leder 
M. 14.-; in Kalbleder M. 30.— 


Hauffs Märchen. Vollſtändige Ausgabe. In Leinen 
M. 6.—; in Leder M. 8.—; in Kalbleder M. 20.— 


Anderſens Märchen. Unter Benutzung der von Ander— 
ſen ſelbſt beſorgten deutſchen Ausgabe übertragen von 
Mathilde Mann. Eingeleitet von Sophus Bauditz. 
Zwei Bände. Zweite Auflage (4.-7. Tauſend). In 
Leinen M. 12.—; in Leder M. 16.— 


Guſtas Schwab: Die ſchönſten Sagen des klaſſt— 
ſchen Altertums. In drei Bänden (mit dem Ergänzungs— 
band: Flaxmans Zeichnungen zu Sagen des klaſſiſchen 
Altertums). In Leinen M. 12.— 

Schwabs Sagen ſind uns lieb und teuer, ein Buch voll Tiefſinn und 

Schönheit, grauſiger Fürſtenkämpfe und ſeltſamer Lügengeſchichten; 

mit den Kindheitserinnerungen unſerer Väter iſt es eng verbunden, 


und fo wird es weiter wirken wie 1001 Nacht oder der Robinſon, 
ewig friſch und ewig jung wie die Sage, die in ihnen lebt. 


Der Heiligen Leben und Leiden, anders genannt das 
Paſſional. Aus altdeutſchen Drucken übertragen durch 
Severin Rüttgers. Zwei Bände Mit Wiedergabe von 
146 Holzſchnitten Aus dem Lübecker Druck von 1492. 
In Halbleinen M. 12.—; in Halbpergament M. 14.— 

Auf dieſes Werk darf der Verlag beſonders ſtolz ſein; es enthält die 

„Legenda aurea“, aber darüber hinaus eine große Anzahl der ſchönſten 

Legenden, die ſonſt in keiner Sammlung enthalten waren, faſt jede 

geſchmückt mit einem der herrlichen Holzſchnitte des Lübecker Paſſional. 

Mit Beſcheidenheit und Ehrfurcht iſt der Herausgeber den Quellen 


nachgegangen und gibt die Legenden, deren deutſche Faſſung etwa 
in die Zeit um 1500 fällt, mit ſchöner Treue wieder. 


5 — Kj̊ÿÿö;n . C 
ccrecc ec e DLODLODLZXOmmDLOmDLmmDL Dc D C 2 Seer ee 


Oc: 


DDrrereererrer rere DISS ES SS 


7 


are 
5 ( „ r 0 n 
[Billige Kunſtbücher 
l Te 0 ee SP 
Ühde-Bernays: Anſelm Feuerbach. Mit 80 ganz 

f ſeitigen Abbildungen nach Gemälden und Zeichnungen 

5 Feuerbachs. In Halbleinen M. 3.—; in Leder M. 8.— 

ı Rembrandt. Mit 80 ganzfeitigen Abbildungen nach Ge: 

N mälden und Zeichnungen Rembrandts. Text von Emile 

0 Verhaeren. In Halbleinen M. 3.—; in Leder M. 8.— 
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Rubens. Mit 95 ganzſeitigen Abbildungen nach Ge— 
mälden und Zeichnungen von Rubens. Text von Emile 
Verhaeren. In Halbleinen M. 3.—; in Leder M. 8.— 

Rainer Maria Rilke: Auguſte Rodin. Mit 96 Ab— 
bildungen nach Skulpturen und Zeichnungen des Meiſters. 
In Halbleinen M. 4.—; in Leder M. 8.50 

Goethes äußere Erſcheinung. Mit 80 Vollbildern. In 
Halbleinen M. 3.—; in Leder M. 8.— 


Zum erſtenmal iſt hier der gewaltige Eindruck, den auch die körper- 


liche Erſcheinung Goethes bei ſeinen Zeitgenoſſen hervorgerufen hat, 


ir? 


Drei Mar k Bu 


Briefe Kaiſer Wilhelms I. Nebſt Denkſchriften und 
anderen Aufzeichnungen in Auswahl herausgegeben von 
Erich Brandenburg. In Leinen M. 3.—; in Leder M. 5.— 

Es iſt ein Genuß, Briefe Kaiſer Wilhelms zu leſen; ohne Poſe, 

ſchlicht, klar, verſtändig, gütig und lebenswarm leuchtet das Bild des 

alten Kaiſers aus jedem Satz, den er geſchrieben, hervor. Dies Buch 
ſollte ein Hausbuch des deutſchen Volkes werden. 

Karl Friedrich von Klödens Jugenderinnerungen. 
Mit dem Bildnis Klödens. In Leinen M. 3.—; in 
Leder M. 5.— 
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Karl Scheffler: Italien. Tagebuch einer Reife. Mit 
118 ganzſeitigen Abbildungen. 4.— 6. Tauſend. In 
Halbpergament M. 12.— 

Schefflers Buch iſt die Auseinanderſetzung eines bewußten, fertigen 

Deutſchen mit der italieniſchen Renaiſſance. Der Wert des Buches 

— es iſt im höchſten Grade feſſelnd und anziehend geſchrieben — 

liegt gerade darin, daß hier deutſches Empfinden ehrlich und ſicher 

Stellung nimmt zu den großen Problemen, die uns ſeit Winckel— 

mann und Goethe beſchäftigen. Scheffler, der Deutſche von 1913, 

verneint, wo Goethe bejaht hatte. Die Tat. 


Karl Scheffler: Deutſche Maler und Zeichner im 
19. Jahrhundert. Mit 78 Vollbildern. In Halbper⸗ 
gament M. 12.— | 

Inhalt: Deutſche Gedankenmalerei: Arnold Böcklin, Max Klinger, 

Hans Thoma. Drei Deutſch-Römer: Anſelm Feuerbach, Hans von 

Marees, Adolf Hildebrand. Impreſſioniſtiſche Naturanſchauung. 

Fünf Zeichner: Daniel Chodowiecki, Joh. Gottfried Schadow, Franz 

Krüger, Adolf Menzel, Max Slevogt. Drei Wirklichkeitsmaler: 

Wilhelm Leibl, Wilhelm Trübner, Max Liebermann. 
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Karl Stauffer⸗Bern: Familienbriefe und Gedichte. 5 
Herausgegeben von II. W. Züricher. Mit einem Gelbft: |) 
portrãt des Künſtlers. In Leinen M. 6.—; in Leder M.7.-- | 

Dieſe Briefe geben ein neues, von Stauffer ſelbſt gezeichnetes Bild 0 

feines äußeren und inneren Lebens. An die Briefe, die vom Ver⸗ | 

laſſen des Elternhauſes bis zur Kataſtrophe führen, ſchließen ſich die 0 

in der Florentiner Gefangenſchaft entſtandenen Gedichte an. 

: 0 

Hans Holbein: Bilder des Todes. Nach den Probe- 5 
drucken der erſten Ausgabe fakſimiliert in der Reichsdruckerei |) 
zu Berlin. In Pappband M. 12.—; in Leder M. 18— | 

Unzählige Male ſind die „Bilder des Todes“ — berühmt unter dem N 

Namen Totentanz — im Laufe der Jahrhunderte gedruckt worden. | 

Aber erſt die Verbindung des photomechaniſchen Verfahrens mit der 0 

Handarbeit hat hier zu einem Reſultat geführt, das nicht mehr zu |) 

übertreffen ſein wird. 0 
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Deut ſche I a Tre 


Arthur Schurig: Wolfgang Amadeus Mozart. 
Sein Leben und ſein Werk auf Grund der durch Niſſen 
geſammelten Quellen und der neueſten Forſchung. Zwei 
Bände. Mit zo Bildniſſen in Lichtdruck und 5 Fak⸗ 
ſimiles. Kartoniert M. 24.—; in Halbleder M. 30.— 

R. Pfohl in den Hamburger Nachrichten: Was man von 
jeder guten Biographie fordern muß: vollſtändige und quellenechte 
Beherrſchung des geſamten Materials, genaue Kenntnis der Kultur, 
des kuͤnſtleriſchen Objektes und feiner Grenzgebiete, endlich vor allem: 
den Menſchen und Künſtler in der Fülle warmen Lebens, ſo wie er 
war, treu nach der Wirklichkeit vor uns hinzuſtellen, unſere Teil⸗ 
nahme für ihn zu entflammen, ſeine Bedeutung zu wägen, die Werte 
feines Schaffens zu meſſen, — das alles erfüllt die neue Mozart— 
biographie Schurigs. 


Beethovens Perſönlichkeit. Urteile der Zeitgenoſſen, ge⸗ 
ſammelt und erläutert von Albert Leitzmann. Mit 
8 Bildertafeln. Zwei Bände. In Pappbänden M. 6.—; 
in Halbleder M. g.— 

Mozarts Perſönlichkeit. Urteile der Zeitgenoſſen, ge— 


ſammelt und erläutert von Albert Leitzmann. Mit 

11 Bildertafeln. In Pappband M. 4.—; in Halbleder 

M. 5.50 
Wir werden an der Hand dieſer Dokumente durch das Leben der 
beiden großen Muſiker von der Kindheit bis zum Tode geführt. 
Nicht nur die Perſon, der Charakter der Meiſter wird beleuchtet, 
auch was an überlieferten Tatſachen irgendwie auf ihr Leben und 
Wirken weſentlichen Bezug hat, findet ſich im weſentlichen in dieſen 
Erinnerungen aneinandergereiht. Berliner Tageblatt. 


Mörike: Mozart auf der Reiſe nach Prag. Eine 
Novelle. Zweite Auflage. In Leinen M. 3.30; in Leder 
M. 4.50 

Dieſe anmutigſte Dichtung Mörikes läßt den ganzen hinreißenden 


Zauber der Perſönlichkeit Mozarts erkennen und entwickelt mit 
natürlicher Kunſt das lebendige Bild des Genius. 
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Die Bibliothek der Romane 


Jeder Band in Leinen 3 Mark, in Leder 3 Mark 


Willibald Alexis: Die 
Hoſen des Herrn von 
Bredow. Vaterländ. Roman. 


Charles de Coſter: Uilen— 
fpiegel und Lamme Goed— 
zack. Ein fröhliches Buch 
trotz Tod und Tränen. 

Die Bibel des flämiſchen Volkes, 

ſo hat Verhaeren dieſen Roman 

genannt, der von jedem Deutſchen 
gekannt werden ſollte, denn an 
den Stätten, an denen ſeine 

Handlung ſich abſpielt, werden 

heute die großen Entſcheidungs— 

ſchlachten geſchlagen: nirgends 
werden Landſchaft und Volk 
deutlicher als in dieſem Buche. 


Daniel Defoe: Robinſon 
Cruſoe. Nach der älteſten 
deutſchen Übertragung heraus— 
gegeben von Severin Rüttgers. 

Luiſe von Frangois: Frau 
Erdmuthens Zwillings— 
ſöhne. Ein Roman aus der 
Zeit der Befreiungskriege. 

Luiſe von Srancvis: Die 
letzte Reckenburgerin. 

Gotthelf: Wie Uli der 
Knecht glücklich wird. 

E. T. A. Hoffmann: Der gol— 
dene Topf. Klein Zaches. 
Meiſter Martin der Küf— 
ner und ſeine Geſellen. 


Jens Peter Jacobſen: 
Niels Lyhne. 
Jens Peter Jacobſen: 


Frau Marie Grubbe. 


Selma Lagerlöf: Göſta 
Berling. Erzählungen aus 
dem alten Wermland. 

Mörike: Maler Nolten. 
In urſprünglicher Geſtalt. 

Karl Phil. Moritz: Anton 
Reiſer. Ein pfychologifcher 
Roman. 

Jean Paul: Titan. Ge: 
kürzt herausgegeben von Her— 
mann Heſſe. Zwei Bände. 

Scott: Der Talisman. 

Scott: Ivanhoe. 

Charles Sealsfield: Das 
Kajütenbuch. 

Das klaſſiſche Buch des wilden 

Weſtens. Die Geſchichten werden 

im Hauſe des Kapitäns Morſe, 

der ſog. Kajüte, erzählt: daher 

ſtammt ſein Name. 

Stendhal: Rot u. Schwarz. 
Ein Roman aus dem Frank— 
reich um 1830. 

Tieck: Vittoria Accorom— 
bona. Ein Roman aus der 
Renaiſſance. 

Thackeray: Die Geſchichte 
des Henry Esmond, von 
ihm ſelbſt erzählt. 

Tuti⸗Nameh (Das Papa: 
geienbuch). Nach türkiſcher 
Faſſ. überf. von Georg Roſen. 

Wilhelm Weigand: Die 
Frankenthaler. 

Oscar Wilde: Das Bildnis 
des Dorian Gray. 
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In Pappband M. 2.—; in Leder M. TT:! 


Beethoven Belefe Ju Al, Humboldg B Briefe. In Aus⸗ 
wahl herausgegeben v. m. Leitz⸗ 
mann. 11.— 20. Tauſend. 

Die Bibel, ausgewählt. 
Herausgegeben von A. und 
P. G. Grotjahn. 

Fichte: Reden an die deut— 
ſche Nation. Eingeleitet von 
Rudolf Eucken. 

Goethe: Briefe an Frau 
von Stein. In Auswahl 
herausgeg. v. J. Peterſen. Mit 
drei Silhouetten. 11.20. Tauſ. 

Goethe: Sprüche in Proſa. 
Herausgegeben und eingeleitet 
von Herm. Krüger-Weſtend. 

Goethe: Sprüche in Rei— 
men. Herausgegeben und ein: 
geleitet von Max Hecker. 

Aus Goethes Tagebüchern. 
Ausgewählt von H. G. Gräf. 

Briefe von Goethes Mut— 
ter. Ausgewãhlt und eingeleitet 
von Albert Köſter. 31.-40.Lauf. 

Grimm: Deutſche Sagen. 
Ausgewählt von Paul Merker. 

Herder: Ideen zur Kultur— 
philoſophie. Ausgewählt u. 
herausgeg. von O. u. N. Braun. 


Humboldt: Briefe an eine 
Freundin (Charlotte Die— 
de). Ausgewählt von Alb. Leitz⸗ 
mann. 

Kant⸗Ausſprüche. Heraus⸗ 
gegeben von Raoul Richter. 
6.—10. Tauſend. 

Kleiſt: Erzählungen. Ein- 
geleitet von Erich Schmidt. 

Seffing: Briefe. Ausgewählt 
von Jul. Peterſen. 

Ludwig: Die Heiterethei. 
Ein Roman. Herausgegeben 
von Paul Merker. 

Mozart: Briefe. Ausgewählt 
von A. Leitzmann. 


Die Briefe des jungen 


Schiller. Ausgewählt von 
M. Hecker. Mit einer Sil⸗ 
houette. 


Derjunge Schumann: Dich— 
tungen und Briefe. Heraus⸗ 
gegeben von A. Schumann. 

R. Wagner: Auswahl ſei— 
ner Schriften. Herausgege⸗ 
ben von H. S. Chamberlain. 

Des Knaben Wunderhorn. 
Ausgewählt und eingeleitet von 
27... ⁵ —! Ranke. 


Der vollſtändige ollſtändige Verlagskatalog ſowie Aufi ſowie Ankündigungen 
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koſtenlos durch die Sortimentsbuchhandlungen oder durch den Verlag 
geliefert: Liebhaber-Ausgaben. Billige Bücher (enthaltend: 
Inſel⸗Bücherei, Zwei⸗Mark-Bände, Illuſtrierte Kunſtbücher, Biblio: 
thek der Romane, Billige Klaſſiker u. a.). Klaſſiker- und Ge— 
ſamtausgaben. Memoiren und Geſchichtswerke. 
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Spamerſche Buchdruckerei in Leipzig 


hatte, einen beſonders fuͤrchterlichen Eindruck gemacht, nicht 
einmal dies heftige, herriſche, rechthaberiſche, unerbittliche, 
boͤsartige franzoͤſiſche Artilleriefeuer, denn meine eigene, 
meiner Eskadron und meines Regiments, unſerer ganzen 
Divifion Feuertaufe in Charleroi war fo über alle Begriffe 
ſchauerlich, ſo nichts war in uns auf dieſe zuerſt zu be— 
ſtehenden Greuel vorbereitet, daß alles, was der ſchwere Feld— 
zug ſpaͤter gebracht hat, viel leichter zu ertragen fuͤr uns war, 
vorausgeſetzt, daß an dieſem erſten Tag des Schlachtens die 
Nerven ganz heil geblieben waren. 

Wenn ihr mir verſprecht, mich nie wieder nach perſoͤn— 
lichen Erlebniſſen und Einzelheiten des Feldzuges auszu— 
fragen, ſo will ich im Zuſammenhang dies Graͤßliche und 
zugleich Großartige erzaͤhlen, aber ihr muͤßt Geduld haben, 
denn es hat nur Sinn, wenn ich euch den ganzen Verlauf 
des Schreckenstages von Stunde zu Stunde vor Augen 
fuͤhre, damit ihr einen Vollbegriff des Krieges bekommt.“ 

Natürlich waren die andern mehr als einverſtanden, füll- 
ten die Glaͤſer neu und ruͤckten um den Tiſch enger zu⸗ 
ſammen. 

„Unſer Reiterregiment“, begann der Erzaͤhler, „wurde in 
der Naͤhe der feindlichen Grenze ausgeladen und kurze Zeit 
auf einem Truppenuͤbungsplatze aufgehalten, weil ſich dort 
unſere Diviſion, der wir als Aufklaͤrungskavallerie zugeteilt 
werden ſollten, ſammelte. 

Schon hatten viele von uns ungeduldige Angſt, wir fünn- 
ten noch laͤnger auf den Vormarſch an die Front zu warten 
haben; wir hoͤrten von der großen Feſtung nahe an der 
Grenze, um die in den Tagen hart gekaͤmpft wurde, den 
Kanonendonner der Haubitzen heruͤberdroͤhnen; wir hoͤrten 
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von den haarſtraͤubenden Grauſamkeiten, die ein welſches 
und jahrelang verhetztes Volk aus Wut uͤber unſeren Bruch 
einer Neutralitaͤt, die es ſelbſt tauſendfach vorher gebro— 
chen hatte, an unſeren Landsleuten, Soldaten, Ziviliſten, 
Frauen und Kindern begangen haben ſollte. Wir kochten 
unſerſeits innerlich, dieſe Schandtaten zu raͤchen, und einige 
Verſe aus meinem Kriegstagebuch deuten unſere damalige 
Stimmung vielleicht am beſten. 


Die wartenden Reſerven 
Was donnern die Haubitzen 
von Luͤttich zu uns her, 
wir wollen hier nicht ſitzen, 
wir wollen zum vordern Heer. 


Wir halten Roß und Leute 
und unſere Herzen kaum, 
und jeder denkt nur heute, 
und morgen iſt ein Traum. 


Wir ſind uns weggenommen, 
gehoͤren uns nicht an, 

das Land hat uns bekommen 
zu eigen Mann fuͤr Mann. 


Wir draͤngen all nach vorne, 
nur hinten iſt uns bang, 

wir ſind voll Grimm und Zorne, 
bis unſer Saͤbel ſang, 


bis daß er ſang Verderben 
auf dies verworfne Land: 
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ganz Belgien geh in Scherben 
am eignen Mord und Brand. 

Froher und freier wurde es uns um die Bruſt, als wir 
bald darauf uͤber die Grenze marſchierten, die erſten, zur 
Strafe niedergebrannten Haͤuſer ſahen, ein aufwiegleriſcher 
Pfarrer in einem nahen Waͤldchen an einem Baume im 
Winde hin und her wippte und das Gefechtsfeuer ſich immer 
deutlicher markierte. 

Einige Tage mußten wir uns allerdings noch gedulden, 
denn die früher ausgeruͤckten Truppen hatten ſchon gute 
Arbeit getan, die erſte Feſtung fiel in dieſen Tagen, und 
zur Belagerung und Eroberung der zweiten waren wir mit 
angeſetzt. Noch hatten wir keine Kugel pfeifen hoͤren, nur 
dann und wann ein nervoͤſes Vorpoſtengeknatter in der 
Nacht, bei dem aber niemand getroffen werden konnte, da 
kein Feind da war. Franzoͤſiſche Streitmaͤchte wurden haͤufig 
gemeldet, zogen aber, wie zum Spott, immer vor uns her 
und wurden von uns nie geſichtet, geſchweige denn geſtellt. 

Am 21. Auguſt endlich wurde die Sache feierlicher. Ge— 
fangene wurden vorbeigefuͤhrt, erſchoſſene Pferde lagen an 
der Straße. Nachmittags ging die Vorhut unſerer Diviſion 
richtig in Stellung. 

Zu meiner unbeſchreiblichen Freude bekam ich den Auf— 
trag, feſtzuſtellen, wie ſtark die gemeldeten feindlichen 
Kräfte in den Dörfern Thiméon und Goſſelies ſeien. 

Der Kommandeur ermahnte zur Vorſicht, wenn wir in 
die Nähe der Doͤrfer kauͤmen, das Gelände ſchiene der Karte 
nach ſehr frei zu ſein, er riet mir, irgendeinen hohen Punkt 
zur Beobachtung zu waͤhlen, einen Kirchturm oder einen 
hohen Strohſchober. Dann ritt ich mit meinen zwoͤlf Jungens 
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los, und als wir in das befchriebene freie Gelände kamen, 


da ſahen wir, daß gar nichts zu machen war, als, ſo vor⸗ 
ſichtig es eben ging, erſt einmal geradeaus auf das Dorf 


Thiméon loszureiten, denn nirgends bot ſich ein Aus— 
ſichtspunkt, und ſo verabredete ich mit einem jeden, wohin 
wir uns, im Falle wir Feuer kriegen ſollten, zuruͤckziehen 
wollten. 

So ritten wir, weit in Faͤcherform auseinandergezogen, 
uͤber die Getreidefelder, auf denen einzelne Bauern die Ernte 
einbrachten und uns faſt zu freundlich Auskunft gaben. 
Wir ſtrebten einer kleinen Anhoͤhe zu, von der wir uns Über- 
blick erhofften und auf der noch die wohlgeordneten Garben 
in ihren gewoͤhnlichen Abſtaͤnden lagen. 

Als wir aber auf etwa 200 Schritte heran waren, wur⸗ 
den die Garben lebendig, und wir befanden uns im heftig— 
ſten Infanteriefeuer, mußten etwa 500 Meter ungedeckt im 
Galopp uͤber das freie Feld zuruͤck, wobei wie durch ein 
Wunder niemand verletzt wurde, nur ein Pferd einen Streif— 


ſchuß am Hufe erhielt. 


Als wir nach rechts hinuͤberhaltend verſuchten, gegen 


Goſſelies durchzubrechen, wurde von der Chauſſee aus wie— 
der Feuer auf uns eroͤffnet. 

Meine Leute benahmen ſich prachtvoll, einer von ihnen 
kam aus dem Sattel, da ſein Pferd ins Stolpern geriet, 
ich dachte ſchon, er ſei abgeſchoſſen, aber gleich waren zwei 
ſeiner Kameraden bei ihm, fingen ſein Pferd ein und halfen 
ihm im feindlichen Feuer hinauf. Solche Fälle der unbe- 
dingten Kameradſchaft habe ich im weiteren Verlauf des 
Feldzuges unzaͤhlige erlebt. 

Der Stolz meiner Patrouille, als erſte von unſerer Divi⸗ 
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fion Feuer bekommen zu haben, war unſchreiblich, beſonders 
ging der Mann, deſſen Pferd einen Hufſchuß bekommen 
hatte, wie ein Pfau umher, und ich machte ihm und mir 
das Vergnuͤgen, ihn mit der Meldung an den Diviſions— 
kommandeur zu ſchicken, daß die Felder, Höhen vor Thimeon 
und Goſſelies von feindlichen Kompagnien beſetzt ſeien und 
keinen Einblick in die Stellungen des Feindes durch Kavallerie 
geſtatten. 

Dann mußten wir alles erzaͤhlen, alle waren wir vergnuͤgt, 
denn wie das kleine Scharmuͤtzel ſtattgefunden hatte, ent— 
ſprach es den Vorſtellungen, die wir zu Hauſe vom Krieg durch 
Manoͤver und kriegsgeſchichtliche und hiſtoriſche Studien, 
ja ſogar aus der Zinnſoldatenſpielzeit her erhalten hatten. 

Der Schluß des Tages war friedlich, der Feind zog ſich 
wieder wie zum Schabernack zuruͤck, und wir bezogen Orts— 
unterkunft, ohne von irgend jemand belaͤſtigt oder angegriffen 
zu werden. 

Am Morgen des 22. Auguſt, der truͤbe und ſtaubig anbrach, 
ſaßen wir mit dem Bewußtſein auf: heute muͤſſen wir die 
Flußuͤbergaͤnge uͤber die Sambre in Charleroi gewinnen, 
wenn anders wir rechtzeitig in die große Schlachtlinie ein- 
ruͤcken wollen, um die zweite gewaltige Feſtung, naͤmlich 
Namur, mit erobern zu helfen. 

Es war etwa 5 Uhr, als das Regiment geſammelt ſtand, 
der Kommandeur die Kolonne zu zweien abritt und nach dem 
aͤlteſten Rittmeiſter rief. Es war der Fuͤhrer jener erſten 
Schwadron, zu der auch ich gehoͤrte. Wir erhielten den Auf— 
trag, die Spitze der Vorhut zu bilden. Zugleich wurde uns 
mitgeteilt, daß nach Meldungen anzunehmen ſei, daß wir 
hier und da auf Barrikaden ſtoßen wuͤrden, die dann von 


191 


ſchnell vorzuziehender Artillerie und Maſchinengewehren 
weggeputzt werden ſollten. 

Alſo wir ritten an und kamen bald vom freien Lande auf 
der Chauſſee durch Doͤrfer, die ſchon wie Vorſtaͤdte ausſahen, 
wurden uͤberall von der Bevoͤlkerung faſt hoͤhniſch freundlich 
begruͤßt, man bot den Reitern Waſſer, Kaffee, Tabak an, 
und als wir ſchließlich in den richtigen Anfang der ſchmutzig 
duͤſteren Stadt hineinritten, als die Felder, Wieſen, Bau⸗ 
plaͤtze und Gartenſtuͤcke zwiſchen den Haͤuſern mehr und mehr 
aufhoͤrten und ſich die niedrigen einſtoͤckigen Haͤuſer kaſer⸗ 
nenartig aneinander gliederten, kam ploͤtzlich aus einem Haus 
ein, wie es ſchien, deutſchfreundlicher Belgier auf unſern 
Rittmeiſter, neben dem ich gerade ritt, zu und ſagte zu uns: 
„Nehmen Sie ſich in acht, in zehn Minuten werden Sie aus 
den Haͤuſern Feuer bekommen.“ 

Wir hielten ſofort, riefen fuͤreinen Augenblickden Offtzier, 
der mit dem erſten Zuge als Spitze 200 Meter vor uns geritten 
war, zuruͤck, machten ihn mit der Einwohnerwarnung ver- 
traut und ſchickten einen Meldereiter zuruͤck zum Befehls— 
haber der Vorhut und baten um Maſchinengewehre. Der 
Reiter kam zuruͤck mit dem Beſcheid, wir moͤchten vorſichtig 
feſtſtellen, ob die Warnung ſtimmte, Maſchinengewehre 
wuͤrden im Notfall nach vorn kommen. 

Die Spitze, die mein Freund, der Oberleutnant S. fuͤhrte, 
trabte nun wieder nach vorn und fing ſich, was ſie an Zivi⸗ 
liſten habhaft werden konnte, als Geiſel ein und ließ ſo etwa 
zwoͤlf bis ſechzehn alte und junge, dicke und duͤnne Individuen 
vor und zwiſchen ſeinen Lanzenreitern marſchieren; außerdem 
hatte fie die kameradſchaftliche Order, nicht allzu weit vor⸗ 
auszureiten. 
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Etwas, was mich ganz beſonders erſchreckte und Boͤſes 
ahnen ließ, war der Umſtand, daß die zu ſolchen Ziviliſten 
gehoͤrigen Frauen in ein wildes Weinen ausbrachen, eine 
Rothaarige, Fanatiſche warf ſich auf das Straßenpflaſter, 
bekam Schreikraͤmpfe, andere drohten, die hageren Arme in 
die Luft gereckt, hinter uns her, obwohl man ſie alle des 
Öfteren verſicherte, daß ihren Ernaͤhrern und Söhnen, Freun— 
den und Liebhabern nichts geſchehen wuͤrde, ſolange man 
uns nichts taͤte. Alle dieſe vielſagenden Szenen ſpielten ſich 
in Nebenſtraßen ab. 

So ritten wir wohl noch etwa zehn Minuten vorwaͤrts, 
die Straße war ganz menſchenleer, alle Haͤuſer waren feſt 
verrammelt, Balken lagen vor den Tuͤren, die Laͤden waren 
alle herunter, nichts war zu hoͤren, nichts zu ſehen. Da kam 
von hinten der Adjutant zu uns vor und brachte irgendeinen 
Auftrag. In dem Augenblick ſagte ich: ‚Nun iſts doch nur 
noch eine Frage von Minuten, daß die Schufterei anfängt.‘ 

Das war genau in dem Augenblick, als mein Freund an 
der Spitze, da er in einiger Entfernung vor ſich einen dunk— 
len Strich uͤber die Straße gezogen ſah, einen der Ziviliſten 
fragte: ‚Eine Barrikade?“ „O nein, die Eifenbahn‘, war 
die Antwort, und in demſelben Augenblick krachte auch ſchon 
eine regelrechte Infanterieſalve von der Barrikade vor uns 
durch die enge Straße uns entgegen. 

Ich ſah zwei bis drei Reiter der Spitze ſofort ſich uͤber— 
ſchlagen, auch die Geiſeln mit am Boden rollen, meinen 
Freund neben ſeinem Pferd ſtehen. Ein raſendes Schnell— 
feuer folgte abwechſelnd mit Salven, wir konnten nirgends 
heraus; natuͤrlich machten wir ſofort kehrt, und ſo ging es, 
ein wildes Gehetze, uͤber das holprige Straßenpflaſter, im 
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Rüden die ſauſenden Kugeln, die Richtung zuruͤck, von wo 
wir gekommen waren. Pferd auf Pferd brach zuſammen. 

Doch da geht die leibhaftige Hoͤlle erſt recht los, das Feuer 
verſtaͤrkt ſich, die Kugeln kommen nicht allein aus den Haͤuſern, 
auch von rechts und links, aus Kellerluken, Fenſtern, Daͤchern, 
und ſchon liegen dreißig bis vierzig Pferde, und viele Reiter 
rennen durcheinander. So verſuchten die Schurken von rechts 
und links ihre Angelhaken nach unſerem zuckenden Leben 
auszuwerfen, waͤhrend ſie von hinten unaufhoͤrlich bemuͤht 
waren, gleichſam mit Kugelnetzen unſeren vorwaͤrtszappeln⸗ 
den Haufen zu Boden zu reißen. 

Ich ſehe links, wie auch der Adjutant neben ſeinem Pferd 
ſteht, da fuͤhle ich von hinten in das Pferd einen Stoß nach 
vorn dringen. Meiner Seel, denk ich,, verwundet, gleich 
liegen auch wir, Fenſterziele fuͤr Schrotbuͤchſen, aber Dank 
dem Herrn‘ — und im Galopp geht es weiter, bald auf der 
Straße, bald auf dem Trottoir — und nun, liebe Freunde, 
ſehe ich es euren Geſichtern an, was ihr fragen wollt, denn 
ihr moͤchtet gar zu gern wiſſen, was man in ſolchen Augen⸗ 
blicken denkt oder fuͤhlt. 

Ich will verſuchen, in meinem Gedaͤchtnis nachzuforſchen, 
was ich jo etwa gedacht haben mag. Zuerft: ‚Diefe Hunde, 
daß man ſich von ihnen erſchießen laſſen muß, ohne was da⸗ 
gegen tun zu fönnen‘, dann: Zuruͤck, aufgepaßt, daß man 
nicht über ein liegendes Pferd ftolpert‘, und dann, wenn 
die Kugeln immer näher um die Ohren fliegen, ſteigt viel- 
leicht zum erſtenmal eine Kaͤlte zum Herzen hinunter und 
eine Hitzwelle den Rüden hinauf, und man ſagt ſich: „O, 
mein Lieber, haft du am Ende Angſt?' Aber dann kommt ein 
ſo wundervolles Gefuͤhl der Sicherheit, ein ſich ganz in der 
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HandderBorfehungFühlenübereinen,daßman ploͤtzlich weiß 
oder glauben will: Ich kann ja gar nicht getroffen werden, 
denn ich habe noch viel zuviel zu leiſten, viel zuviel gutzu⸗ 
machen ... und dann uͤberflutet einen etwas wie eine wilde 
Freude und ein Entkommenwollen, wie beim Rennen, etwas 
Sportliches, und man denkt: ‚Wenn der Lebenswille nicht 
ſtark genug iſt, Kugeln aus ſeiner Bahn abzulenken, taugt 
er überhaupt nichts.“ Und dann ſchließlich erinnert man 
ſich vielleicht eines kleinen Spitzentuͤchelchens im Bruſt— 
beutelchen, das nun im Galopp unter dem Waffenrock huͤpft. 
„Dies ward dir als Talisman gegeben, es wird dich bef chuͤtzen“, 
denkt man. Aber das iſt alles nicht das Richtige, was man 
denken ſoll, ſondern dies ganze Durcheinander muß raſch vor⸗ 
uͤbergehen, und es gibt nur einen ſoldatiſchen Gedanken: 
„Pflicht, aufpaſſen, daß noch alles recht wird.“ 

Da ſehe ich meinen Rittmeiſter ploͤtzlich neben mir, ganz 
blaß, zeigt auf feinen Fuß und ſagt: ‚Sehen Sie mal, was 
die Schweinehunde gemacht haben!“ Und ich ſehe das ſchoͤne, 
rote Blut durch die Gamaſchen den Stiefel heruntertropfen 
und ſage ziemlich blödfinnig: ‚Wadenfhuß!‘ Sprenge aber 
zuruͤck, hole den Doktor nach vorn, und nun kommt der 
Augenblick, wo nichts mehr gedacht wird als: ‚Zufammen- 
halten! Du mußt die Schwadron fuͤhren! Und das fuͤr 
einen jungen Offizier wundervolle Kommando klingt hell 
und laut über die Lippen: ‚Die erſte Eskadron hört auf 
mein Kommando!‘ 

Aber es iſt ein unaufhaltſames Zuruͤckfluten, die Protzen 
der anfahrenden Artillerie werden umgeriſſen, und irgend— 
woher tönt ein Ruf: Zuruͤck, kehrt!“ Er veranlaßt die an⸗ 
deren Schwadronen, ihrerſeits kehrtzumachen; ſehr zu ihrem 
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Schaden, denn nun fangen die Verſteckten oben in der Straße 
wieder ein Geſchieße auf die wehrloſen Reiter an, denn wir 
waren weit in die Falle hineingegangen. Ich alſo zur 
Schwadron zuruͤck, die in einer Nebenſtraße ſich notduͤrftig 
ſammelt. Ich verſuche unter Scherz und Drohung zu ordnen, 
was zu ordnen iſt; viel war in dem Augenblick nicht er⸗ 
reichbar. 

Auf einmal hoͤre ich, wie vorn ein junger Artillerieleutnant 
wie verzweifelt nach Munition und Deckung ſchreit, ich gebe 
den Befehl nach Munition einem jungen Offizier weiter 
und ſehe folgendes Bild: Zwei Kanonen mitten auf der 
Straße, je zwei Kanoniere zur Bedienung, je drei Schuß 
pro Geſchuͤtz, die andre Munition liegt irgendwo auf der 
Straße verloren, der junge Leutnant in der Mitte und der 
Kommandeur des Regiments als Fuͤhrer des Detachements, 
nachdem man auch ihm das Pferd unter dem Leib erſchoſſen 
hat, hinter einem Artillerieſchild. 

Wieder zuruͤck und mit zwoͤlf wackeren Burſchen meiner 
Schwadron in die Straße eingeruͤckt, wo ſie ſo Grauenhaftes 
vor fuͤnf Minuten erlebten. So haben wir wenigſtens einige 
Mannſchaften, um die Geſchuͤtze zu ſchieben und Meldereiter 
zu verſenden. 

Die erſten Geſchoſſe ſauſen mit entſetzlichem Getoͤſe die 
lange Straße hinunter gegen die Barrikaden, nichts ruͤhrt 
ſich dort mehr; wir ſehen nur auf der Straße unſere ver- 
wundeten Reiter und Pferde unbeweglich liegen oder ſich 
bewegen. 

Da befaͤllt mein Pferd ein Zittern; ich bin im Nu aus 
dem Sattel, es ſchweißt nirgends, aber es ſchwitzt und ſcheint 
ſich kaum noch auf den Beinen halten zu koͤnnen, ſchließlich 
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hebe ich den Schweif in die Höhe und fehe, daß eine Kugel 
neben dem After in den Magen gedrungen iſt, ſo daß es 
inwendig verbluten muß. Ich fuͤhre es ſeitwaͤrts in einen 
Vorgarten und gebe ihm die Gnadenkugel, dem braven d'Arcy, 
der mir ſo tauſend und einen Dienſt geleiſtet hatte! Wie 
ging er unter dem Damenſattel, beſtand ſogar unter den 
Augen Seiner Majeſtaͤt in Doͤberitz, trug mich in Buͤckeburg, 
Bremen und Oldenburg uͤber viele Jagdſpruͤnge, warplaciert 
im Korpsrennen im Munſterlager, ging im Dogcart und vor 
der Front und als Krankenpferd in den Duͤnen von Norder— 
ney. Kurzum, er war jenes Gebrauchspferd, das man immer 
ſucht und ſo ſelten in den Stall bekommt. 

Schnell nehme ich mir einen Schimmel von meinen zwoͤlf 
Getreuen, zu denen ſich mittlerweile die zweite Schwadron 
herangefunden hatte und die ſich alle in Deckung auf einem 
Gartenſtuͤck in einer Nebenſtraße ſammelten. Ich ſattele um 
und reite, an den Schimmel von Omaru, nicht etwa an den 
des braven Froben denkend, ruͤckwaͤrts, den Maſchinenge— 
wehren entgegen. Da kommen ſie auch ſchon die Straße 
heruntergeraſſelt, die Pioniere ſchlagen rechts und links in 
den Haͤuſern die Tuͤren und Fenſter ein, und es gibt einen 
kurzen und grauenhaften Kampf in den Kellern und auf 
Treppen. Nur Bajonett, Axt und Beil werden gebraucht, 
und man tut gut, nicht zuzuſchauen. 

So befinde ich mich etwas ruͤckwaͤrts, mitten auf der 
Straße, zwiſchen einer Infanteriekompagnie, die links und 
rechts die Trottoire dreigliederig beſetzt hält und die gegen 
uͤberliegenden Haͤuſer beobachtet. 

Ein Schuß ertoͤnt; er wird wohl irgendeinem der Unſrigen 
von ſelber losgegangen fein. Sogleich erhebt ſich das Ge- 
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ſchrei, es wird wieder aus den Käufern gefchoffen, eine Panik 
entſteht, und es beginnt ein raſendes, ſinnloſes Schießen 
kreuzweiſe uͤber die Straße, in die Haͤuſer hinein. Zwei In⸗ 
fanterieoffiziere und ich zu Pferde mitten auf der Straße, 
die anderen ſteigen ab; mir iſt ſchon alles einerlei, ich bleibe 
ruhig auf dem Schimmel, lege meinen Kopf auf ſeinen Hals 
und denke: ‚Nur die Kugel, die für dich gegoſſen iſt, wird 
dich treffen.“ 

Aber man war ſo zugedeckt vom Kugelregen, es war ein 
fo infernaliſcher Lärm durch den Widerhall der Gebaͤude, 
das Aufſchlagen der Geſchoſſe auf Daͤcher, das Einbrechen 
in Laͤden und Fenſter, Anprallen gegen Ziegelſteine, daß man 
ſich gar nichts Erſchreckenderes denken kann. Kurz fuͤhlte ich 
wieder die heiße Welle den Ruͤcken herauf, dann aber kam 
die alte Ruhe uͤber mich; eigentlich mußte ich lachen, denn 
der Eifer des gaͤnzlich zweck- und zielloſen Schießens war 
zu komiſch. Nach einigen Minuten hoͤrte es auf, nachdem 
das laͤngſt gegebene Signal: Stopfen! durchgedrungen war. 
Wir ſahen uns alle an und ſchuͤttelten die Koͤpfe, und ich 
perſoͤnlich dachte: ‚Du biſt ja noch viel zu unreif, um abge⸗ 
ſchoſſen zu werden‘, und aß den Reſt meines mitgenommenen 
Fruͤhſtuͤckes auf der Straße auf. 

Die Barrikaden zu beſeitigen und die Verwundeten ein⸗ 
zuholen, war jetzt die Zeit gekommen. Es war anzunehmen, 
daß kein Feind mehr hinter dem Steinhaufen liegen wuͤrde, 
nur mußte man ſich in acht nehmen, daß nicht ein ſeitlich 
eingebautes Maſchinengewehr uns neue Verluſte verurſachte. 

So gingen wir, die Maſchinengewehre, die beiden Kanonen 
vorweg, Infanterie daneben und dahinter, Schritt fuͤr Schritt 
vor. In jedem Hauſe wurden wiederum die Tuͤren einge⸗ 
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fchlagen, und wo Einwohner mit Waffen gefunden wurden, 
niedergemacht. 

Leider legten unſere Reiter zu fruͤh Feuer in den Haͤuſern 
an, denn beinahe waͤren wir dadurch ſpaͤter an einem kurzen 
Ruͤckzug gehindert worden, da die Glut und der Rauch ein Zu: 
ruͤckgehen faſt unmoͤglich machten. Zum freudigen Erſtaunen 
war die Anzahl der Toten und Verwundeten verhaͤltnismaͤßig 
gering, und wer beſchreibt unſere Freude, als ploͤtzlich hinter 
einem Haus bekannte Stimmen zu rufen anhoben und unſer 
Adjutant mit einem Dutzend zum groͤßten Teil heiler oder 
wenig verwundeter Reiter ſich beim Kommandeur meldete. 
Er war gleich zu Anfang der Schießerei vom Pferde ge— 
ſprungen, hatte ſich in eine Hausniſche hineingeduckt und 
dann ein beſſer gebautes Haus mit Vorgarten gefunden, 
durch das er dann in den ruͤckwaͤrts gelegenen Teil des Gar— 
tens hatte durchkommen koͤnnen, nachdem er alles, was noch 
laufen konnte, um ſich verſammelt hatte. 

Auf der Straße ſahs ſchlimmer aus. Ein gefallener Sol— 
dat in der Landſchaft, dem eine Granate das Bein, den Arm 
oder gar den Kopf abgeriſſen hat, iſt ſicher ein trauriger 
Anblick, doch heiligt der Tod auf dem Schlachtfeld ſogar 
ſolchen Schrecken und klaͤrt das Duͤſterſte auf. Aber unſere 
Grauroͤcke ſo auf dem Pflaſter liegen zu ſehen, zum Teil mit 
den haͤßlichſten Schrotſchuͤſſen, die fie aus naͤchſter Nähe aus 
den Haͤuſern erhalten hatten, dazwiſchen ein aͤlterer Ziviliſt, 
ſchlecht raſtert, ſpaͤrliches graues Haar, ſchmutziger dunkler 
Anzug und dann der Schaͤdel geſpalten, das Gehirn heraus— 
quellend, das war ein ſo abſcheuerregender Anblick, ſo ganz 
anders, als man vom Krieg erwartet hatte, daß man gut 
daran tat, mit geradeaus gerichteten Augen ſich um nichts zu 
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kuͤmmern. An einzelnen Stellen floß das Blut buchſtaͤblich 
in den Goſſen, die Einwohner mußten viele ihrer Leute bei— 
ſeite geſchafft haben, und wir hofften nur, daß keine der 
Unſrigen dabei geweſen ſind, denn deren Schickſal waͤre ein 
unausdenkbares. Der Blut- und Brand- und Wein⸗ und 
Kognakgeruch wurde unertraͤglich. Alle Faͤſſer waren zer— 
ſchlagen und ſtroͤmten den Inhalt auf ſo unedle Weiſe aus. 

Die Barrikade war unbeſetzt, und eingefangene Ziviliſten 
mußten die Straße ebenſo ſchnell wieder freimachen, als 
ihre Mitbürger fie uns verſperrt und zu einer Meuchler- 
falle hergerichtet hatten. 

So weit waren wir nun, hatten aber die ziemlich ſichere 
Ausſicht, wenn wir auf dieſer Straße weiter vorruͤckten, 
noch auf ſechs bis ſieben ſolcher Hinderniſſe zu ſtoßen und 
uns immer wieder, wie man bei den Soldaten ſagt, im 
Wurſtkeſſel zu befinden. Ganz beſonders beunruhigte, ja 
geradezu unverſtaͤndlich ſchien es uns, daß der Haupttrupp 
nicht folgte, und als ich noch einmal ſo weit zuruͤckgeritten 
war, als man ſich, ohne irrſinnig zu ſein, in dieſer Stadt 
der Hinterhaͤlte allein vorwagen konnte, mußte ich die Mel⸗ 
dung zuruͤckbringen, daß keine Truppen uns folgten. Ich 
tat dies alles, um moͤglichſt keinen Augenblick unbeſchaͤftigt 
zu ſein; mir ſchien dienſtliche Taͤtigkeit die einzige Rettung 
vor dummen Gedanken. 

Da ſtanden wir nun an der eroberten Straßenkreuzung, 
in einer kleinen, gaͤnzlich verwuͤſteten Wirtſchaft wurde noch 
ein bißchen Mineralwaſſer und Rotwein gefunden, ſo daß 
jeder der Offiziere ein halbes Glas fuͤr die gaͤnzlich ausge— 
trocknete Kehle bekam. Da, endlich, ein Radfahrer mit Bot⸗ 
ſchaft fuͤr uns. Das Gros iſt ſeitlich abgebogen, wir ſollen 
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fofort kehrtmachen und fo ſchnell wie möglich heranziehen. 
Die Diviſton ging ſeitlich über die Sambre an der und der 
Stelle, wir ſollten die Funktion der Nachhut uͤbernehmen. 
Es mag etwa 12 Uhr mittags geweſen ſein, als dieſer Be— 
fehl kam, die Sonne brannte nun fiedendheiß, und vorlaͤufig 
ſchien das Schlimmſte uͤberſtanden. 

Aber, liebe Freunde, nicht wegen dieſem nervenerſchuͤttern— 
den Geſchieße in der Stadt und dem darauffolgenden wider— 
lichen Gemetzel habe ich euch die Ereigniſſe dieſes Tages ſo 
ausholend erzaͤhlt, ſondern als Vorbereitung fuͤr die Ein— 
druͤcke und Geſchehniſſe, die nun erſt kamen, denn ſie waren 
es noch mehr, die mir den Sinn und Schrecken des Begriffs 
‚Krieg‘ gleich am erſten Tag unbarmherzig klargemacht 
haben. 

Wir waren alſo aus einer Vorhut eine Nachhut geworden 
und konnten ſehen, wie wir uns mit den Haupttruppen ver- 
einigten. Von allem wurden Geiſeln, auch Curcées darunter, 
gemacht, die Kavallerie und Artillerie marſchierte nicht mehr 
ungeſchuͤtzt allein, ſondern war flankiert von Infanterie und 
Pionieren, man lernt immer ſehr ſchnell zu, wenn man erſt 
eins drauf gekriegt hat. 

So kamen wir, nachdem wir mit Muͤhe und Not noch 
gerade durch die von uns ſelbſt angezuͤndeten, brennenden 
Straßen, durch Rauch und Hitze durchgekommen waren, 
unter dauerndem Geknatter der in den Haͤuſern aufgeſtapel⸗ 
ten und jetzt nur noch unſchaͤdlich puffenden Patronen, die 
uͤbrigens die freundliche Abſicht der fruͤheren Bewohner ver— 
rieten, auf einen großen Bauplatz in einer anderen Vorſtadt 
und fanden dort unſere dritte Schwadron, allerhand andere 
Truppen und unſere Handpferde. 
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Strahlend vor Gluͤck ritt ich zu dieſen rüber, um mich 
auf meinen guten Schecken Woiwode, ein prachtvolles Jagd⸗ 
und Springpferd, zu ſetzen, als mich die Nachricht wie ein 
Keulenſchlag trifft, daß auch er weg iſt, erſchoſſen, wie der 
Burſche ſagt, denn man hat auf die Handpferde geſchoſſen, 
losgeriſſen, wie andere behaupten, was mich in noch groͤßere 
Verzweiflung und Wut verſetzt, weil ich dadurch die Idee 
nie werde los werden, daß der Brave noch lebt und von 
irgendeinem Unberufenen geritten wird, waͤhrend ich mich 
mit Remontepferden herumſchlagen muß. 

Auf einem Karren, halb zugedeckt, lag ein braver Unter- 
offizier von der dritten Eskadron, der kurz vorher nach zwei⸗ 
ſtuͤndigen Qualen an einem ſchweren Bauchſchrotſchuß den 
Heldentod geſtorben war. Ein liebenswuͤrdiger Infanterie— 
major kam auf mich zu und bot mir 12 Infanteriſten mit 
Spaten an, damit ich den Unteroffizier begraben ſollte. 
Gerade hatte ich mir Gedanken daruͤber gemacht, den armen 
wackeren Kerl ſo liegen zu laſſen, ohne zu wiſſen, was 
aus ihm werden ſollte; ſo kam mir das Angebot hoch will— 
kommen. 

Einige holten aus nahem Gaͤrtlein ſogar Blumen herbei; 
als wir ihn der Laͤnge nach, den Kopf nach Oſten, in ſein 
primitives Grab gelegt hatten, warfen wir Blumen und 
Erde auf ihn, und ein kurzes Gebet wurde geſprochen, das 
Vaterunſer bis ‚dein Wille geſchehe im Himmel wie auf 
Erden!“ mehr wäre uns ſchon wie Schwatzhaftigkeit oder 
Belaͤſtigung des Hoͤchſten vorgekommen, dann noch ein roh 
gezimmertes Kreuz mit einer Bleiſtiftinſchrift, ſeinen Helm 
oben drauf. Dank an die hilfreichen Soldaten und Schluß. 
Die drei Ehrenſalven, die der Tote ſo ſehr verdient hatte, 
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mußten unterbleiben, damit nicht Alarm oder Panik ent- 
ſtuͤnde. So ein Begraͤbnis, das einſchließlich des Grab— 
grabens etwa 20 Minuten dauerte, geht vielleicht mehr auf 
die Nerven als der Anblick von hundert um einen herum 
Fallenden. 

Es ging dann wieder vorwaͤrts, und noch einmal wurde 
haltgemacht auf einem großen, gepflegten Marktplatz, auf 
den von allen Seiten Landſchafts- und Induſtriehuͤgel her⸗ 
unterſahen und einem ſo recht den Gedanken angenehm 
machten: Wenn die jetzt mit Franzoſen beſetzt waͤren! Dort 
trafen wir den Fuͤhrer unſerer großen Fern- und Nachtpa⸗ 
trouille, den wir laͤngſt, ſamt ſeinen Soldaten, fuͤr verloren 
gehalten hatten. Er erzaͤhlte, daß er von den Bewohnern 
der Stadt auf das freundlichſte empfangen und bewirtet 
waͤre, es hatte ihnen eben daran gelegen, daß kein Schuß 
vor der Zeit fiel, nicht eher, als wir wirklich in der Falle 
drinſaßen. Nun, wir ſind ihnen nicht ganz hineingegangen. 
Sie hatten angenommen, daß wir auf der zuerſt eingeſchla— 
genen Straße weiterruͤckten und uns bis etwa u 7 Uhr auf— 
halten wuͤrden, dann ſollten die franzoͤſiſchen Truppen uns 
beim Ausmarſch aus der Stadt mit Artillerie zuruͤckwerfen, 
und erſt dann waͤre das eigentliche Vernichtungsſchlachten 
in der Arbeiterſtadt losgegangen. Es iſt ſpaͤter herausge— 
kommen — wir haben die Uniformen gefunden — daß zwei 
Bataillone der beiten franzoͤſiſchen Infanterie überall ver- 
teilt waren, um das Feuer der belgiſchen Garde Civile und 
der Franktireurs zu organifieren und zu diſziplinieren. 

Wir aber waren halb fuͤnf Uhr mit den Erſten uͤber den 
Fluß, traten aus der Stadt heraus, nahmen die angebotene 
Feldſchlacht an, und wie die ausging und wie fuͤrchterlich 
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für ung das Warten auf diefen Ausgang wurde, das will 
ich jetzt zum Schluß erzählen. 

Wir waren zwiſchen 5 und 6 Uhr an einer ziemlich ſchma⸗ 
len Sambrebruͤcke, rechts und links unheimliche, rieſengroße, 
dunkle Fabrikgebaͤude, groß genng, um in jedem ein Infan⸗ 
terieregiment unterzubringen. Ein Vorruͤcken war vorders 
hand nicht moͤglich, da die Straße vor uns mit eigenen Trup⸗ 
pen geſperrt war. So ſtand ein Teil unſeres Regiments 
diesſeits den Berg herunter zu zweien, ein Kinderziel, ein 
Teil jenſeits der Bruͤcke, und niemand wußte, ob ſie nicht 
jeden Augenblick mechaniſch geſprengt werden konnte. Un⸗ 
aufhoͤrlich pfiffen einzelne Kugeln uͤber uns hinweg, aus 
dem oberen Stadtteil abgegeben, einmal hoͤrten wir ein 
Maſchinengewehr, das in irgendeinem Haͤuſerdach eingebaut 
ſein mußte; aber die Kugeln gingen alle zu hoch und zu weit 
und trafen nicht; wenigſtens nicht uns. 

Wir hatten alle das Gefuͤhl, daß, wenn jetzt unſere letzte 
Infanterie uͤber die Bruͤcke hinuͤber ſein würde, wir als Schluß 
des Detachements wiederum die ganze hinterliſtige Wut der 
Bevoͤlkerung auszukoſten haben wuͤrden. So entſchloß ſich 
unſer Kommandeur, den Reſt der Reiter heranzuholen und 
einen hinter dem andern, jenſeits der Bruͤcke an die Haͤuſer 
gedruͤckt, aufzuſtellen. 

Wir unterhielten uns bis Anbruch der Dunkelheit damit, 
dann und wann auf irgendein Haus des gegenuͤberliegenden 
Ufers zu ſchießen, aus dem man auf uns geſchoſſen hatte. 

Oben, auf der ruͤckwaͤrtigen Hoͤhe, vielleicht eine halbe 
Stunde Marſch von uns entfernt, tobte die Feldſchlacht. Wir 
unterſchieden ganz genau unſer ruhiges, feſtes, energiſches 
Artilleriefeuer, vor allem das Schweigen gebietende Krachen 
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nferer ſchweren Artillerie beim Feldheer, des größten 
chreckens der Franzoſen, von dem heftigen, nervoͤſen, fran— 
oͤſiſchen Feuer. 

Wir wußten aber auch ganz genau, daß, wenn es da oben 
chief geht, wir durch Charleroi zuruͤck mußten, und ich glaube, 
ein jeder von uns haͤtte ſich lieber an der Stelle, auf der er ſtand, 
otſchlagen laſſen, als noch einmal zu verſuchen, durch dieſe 
Hoͤlle jetzt in den ſicheren Tod zuruͤckzugehen und dem Gorgo— 
enhaupt dieſer Stadt in der Nacht ins Auge zu ſchauen. 

Da erhielt ich den Auftrag, mit meinem Zug einmal links 
herauszufuͤhlen, ob dort vielleicht eine Abzugsſtraße fuͤr uns 
nach Chatelet in Frage kaͤme. 

Ich ließ fuͤhren, Karabinerſchuͤtzen neben den Pferden 
gehen und das aͤußere Tor einer der großen Fabriken am 
Fluß aufbrechen, um ſicher zu ſein, beim Zuruͤckkommen nicht 
von dort durch uͤberlegene Kraͤfte niedergemacht zu werden. 
Wir fanden aber keinen mehr, außer zwei heulenden, un— 
ſagbar erbaͤrmlich feigen Ingenieuren, die uns ſofort ver— 
rieten, daß die Fabrik bis zum Nachmittag von Schuͤtzen 
beſetzt geweſen ſei, die ſich jetzt aber auf den anliegenden 
Hoͤhen verteilt haͤtten. Das ſprach ſich herum. Ich glaubte 
zu merken — und das ließ mein Herz zu Eis erſtarren, und 
ich hoffe immer noch, unrecht gedacht zu haben —, daß meine 
ſonſt ſo braven Reiter keine rechten Nerven mehr hatten, 
vorwaͤrts zu gehen, ihr Schritt wurde immer langſamer, 
ſie ſuchten mit immer mehr Umſtaͤndlichkeit Ziviliſten ein- 
zufangen, kurzum, ich ſah mich gegebenenfalls vor der Not— 
wendigkeit, gegen die eigenen Truppen einzuſchreiten, das 
Herzzerreißendſte, was einem im Krieg paſſieren kann, jeden- 
falls ſchickte ich mich wehen Herzens an, auch in dieſe 
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abgrundtiefe Perſpektive zu ſchauen. Da aber kommt ein 
Meldereiter und ruft uns zuruͤck. Kaum drehen wir, beginnt 
ein lebhaftes Feuer aus dem Dunkel von den Huͤgeln links 
auf uns, aber wieder gehen alle Kugeln weit uͤber uns weg, 
niemand wird getroffen, und in atemloſem Lauf, die Pferde 
am Zuͤgel, treffen wir aus der Dunkelheit beim Regiment 
wieder ein, das von Flammen umloht iſt. Ich war wie be⸗ 
freit, daß ich nicht weiter gemußt hatte. 

Doch nun paßt auf! Denkt euch eine ziemlich breite Straße, 
die aus einer Arbeiterſtadt herausfuͤhrt, dieſe Straße aber 
von vier, fuͤnf Kolonnen ſo beſetzt, daß, wer in dem Heerzug 
drinſteckt, keinen Schritt vor und zuruͤck machen kann, Ma⸗ 
ſchinengewehre, Munition, Artillerie, Reiterei, Infanterie, 
Pioniere, alles nebeneinander, dabei Hitze und Feuerbrand 
von den rechts und links wie wahnſinnig brennenden Haͤu⸗ 
ſern her, von denen alle Augenblicke eins einſtuͤrzt, eine 
brennende Hochſpannung, die ſich ſchließlich zur Erde auf 
die Pferde der Maſchinengewehre herunterſenkt und ſie bis 
zur Unkenntlichkeit verkohlt, dann Franktireurfeuer, das 
zwar keinen Schaden anrichtet, aber uͤber die Kolonnen vor⸗ 
bei pfeift, ſauſt, miaut, gegen die elektriſchen Draͤhte ſchlaͤgt 
und alle Nerven bis zum Unertraͤglichen kitzelt und peinigt. 
Dieſe Draͤhte reißen; ſie ſind noch mit Strom geladen und 
bilden eine ſtaͤndige Lebensgefahr fuͤr Roß und Reiter. Ein 
immer heftigeres Artillerie- und nun Infanteriefeuer in 
naͤchſter Naͤhe auf der Hoͤhe, dann deutlich zu unterſcheiden 
das Hurra unſeres braven Infanterieangriffs, und wir da 
unten eingekeilt, untaͤtig, wartend, nur mit der einen Ge⸗ 
wißheit, gehts ſchief, muͤſſen wir noch einmal durch dieſe 
Hoͤllenſtadt, wie ich vorhin ſchon einmal ſagte. 
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Dann kommt wieder Bewegung in die Truppenmenge; 
es geht eine Minute vorwaͤrts, dann ſtockt wieder alles, 
wieder eine Minute weiter, Stockung, dann biegen wir in 
eine huͤgelanfuͤhrende Straße ein, die ganz im Dunkeln liegt. 
Kaum ſind wir drin, geht das elektriſche Licht an, Signal 
und zugleich Erleichterung des Ziels auf uns. 

Aber auch das ging voruͤber, und gegen 10 Uhr abends 
kommt fluͤſſige Bewegung in die Heeresſchlange, und wir 
marſchieren und kommen vorwärts; die Haͤuſer werden we— 
niger, und ploͤtzlich befinden wir uns auf einem breiten Pla- 
teau unter Gottes Geſtirnen. Der Abendſtern jubelt uns 
zu, und der wuͤrdige Nordſtern ſcheint zu ſagen, ich gehoͤre 
ja zu euch, warum Kleinmuͤtigkeit? Uns gegenuͤber iſt ein 
Wald, und Wege kann man unterſcheiden, und links iſt ein 
von der Induſtrie greulich aufgeworfener Schutthuͤgel, aber 
rechts ein kleines Doͤrfchen, kurzum, freies Gelaͤnde, Ma— 
noͤvergelaͤnde, ſo wie wir es kennen und wie wir es gelernt 
haben, und auf Tragbahren werden viel Schwerverwundete 
vorbeigefuͤhrt; aber jeder ſagt es dem andern, faſt leiſe und 
mit Traͤnen in den Augen: Sieg, die Franzoſen ſind ge— 
ſchlagen, und fuͤr heute haben wir Luft, wir koͤnnen im Freien 
die Nacht verbringen. 

Und dann iſt unſer Reiterregiment getrennt von den ans 
deren Truppen, und wir haben unſere Biwakplaͤtze, wir haben 
Stroh fuͤr uns und Heu fuͤr die Pferde gefunden, und jeder 
legt ſich gerade da hin, wo er eben ſteht, an die Boͤſchung 
eines Straßengrabens oder in die Furchen eines Kartoffel— 
feldes. Keiner kann einſchlafen und ſtarrt unglaͤubig gluͤcklich 
in den geſtirnten Himmel hinein, den wiederzuſehen er oft 
den einen langen Tag zweifeln mußte. Eſſen ſah ich keinen. 
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Es wurde bekanntgegeben, daß am naͤchſten Tag diefchwere 
Artillerie das Teufelswerk zuſammenſchießen ſollte, und es 
ging wie eine gluͤckliche Befreiung durch alle Seelen; aber 
es kam anders, die Stadt bezahlte viele Millionen und freie 
Verpflegung fuͤr die Truppen. 

Seht, ihr Lieben, das war ein langer und ein grauenhafter 
Tag, und ich moͤchte keinen zweiten der Art wieder erleben; 
aber es war ein Kriegstag, wie er ſich lehrreicher und abhaͤrten⸗ 
der nicht denken laͤßt. Die Ausdauer unſerer Truppen, die 
Klugheit unſerer Fuͤhrer, die im gegebenen Augenblick einen 
vorgefaßten Plan gluͤcklich abzuaͤndern imſtande iſt, was 
unſern Widerſachern ſo ſchwer faͤllt, die Gnade des hoͤchſten 
Fuͤhrers der himmliſchen Heerſcharen hatten dieſen langen 
Tag zu einem fieg- und erfolgreichen, im Verhaͤltnis zu dem 
Erreichten nicht einmal allzu verluſtreichen geſtaltet, waͤhrend 
noch am Morgen unſere Feinde geglaubt hatten, uns ſo 
vollſtaͤndig vernichten zu koͤnnen, daß auch nicht einer der 
ganzen Diviſton die Trauerkunde den anderen Truppen 
uͤberbringen ſollte.“ 


Die Bejahung Hſterreichs 
(Gedanken zum gegenwaͤrtigen Augenblick) 
Von Hugo von Hofmannsthal 
Hierin liegt die außerordentliche geiſtige und darum poli— 
tiſche Fruchtbarkeit dieſer Situation — man vergißt allzu 
oft, daß Politik und Geiſt identiſch ſind: Der Staat, deſſen 
Ungluͤck es war, ſeinen hiſtoriſchen Schwerpunkt verloren 
und einen neuen noch nicht definitiv gefunden zu haben, iſt 
fuͤr die Dauer der weltgeſchichtlichen Kriſe dieſer Sorge 
enthoben; ſein Schwerpunkt iſt das oͤſterreichiſch-ungariſche 
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Heer. Oſterreich⸗Ungarn bejaht ſich in dieſer Situation, 
wenn auch unter Schwierigkeiten. Schwierigkeiten aber 
ſind nur fuͤr eine ungeiſtige Auffaſſung ſchlechthin etwas 
Boͤſes, zu Vermeidendes. Stagnierende, chroniſche Schwie— 
rigkeiten legen ſich freilich beklemmend auf alle Herzen, 
aber die grandioſe, kriſenhafte Schwierigkeit iſt nichts als 
ein gewaltiger Antrieb zu Leiſtungen. „Wo nicht genuͤgend 
vorausgedacht wurde,“ ſagt Goethe zu Eckermann, „werden 
oft um ſo hoͤhere menſchliche Großheiten und Leiſtungen 
hervorgerufen.“ Das iſt unſer Fall, und hier tritt uns nach 
langer Verſchleierung wieder einmal das Produktive der 
Taten hervor. Die Analogie mit 1683 draͤngt ſich auf und 
ftärft das Herz: der Anſtoß jener einen großen Defenſivtat 
ſchuf uns eine Kunſtbluͤte, die ſo ausgeſprochen oͤſterreichiſch 
iſt, daß man, den engeren Wortſinn vergeſſend, ſie national 
nennen moͤchte, eine Bluͤte des Wohlſtandes, die mehr als 
ein Jahrhundert durchdauerte, eine innere Staͤrkung und 
Wiedergeburt ohnegleichen. 1683 iſt der Beginn einer 
Welle, die erſt unter Maria Thereſia ihre volle Wellenhoͤhe 
erreicht, ſich unter Joſef II., ſcheinbar noch höher ſteigend, 
aber ſchon zerſtaͤubend, uͤberſchlaͤgt. Die Hoffnung, unar⸗ 
tikuliert, nirgend zum Schlagwort erniedrigt, aber im Inner⸗ 
ſten ahnungsvoll lebendig, daß uns Ahnliches zum zweiten⸗ 
mal beſchieden iſt, liegt allem, was heute geleiſtet wird, ja 
jedem Gedanken, der gedacht wird, zugrunde und gibt der 
allgemeinen Seelenſtimmung den Auftrieb, der aus wahr— 
haften Volkstiefen kommt und von der intellektuellen Mittel- 
ſchicht weit mehr empfangen und reflektiv zerſetzt wird, als 
daß er von ihr ausginge. 

Die Bejahung Sſterreichs dringt aus der vegetativen 
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Grundſchicht der Völker in die geiftige hinauf; das Schwie- 
rige iſt, daß fie dabei unverſehrt bleibe, denn fie hat dabei 
die gefährliche mittlere Sphäre zu paſſieren, wo man — nicht 
mehr Volk, und kaum noch Individuum im höheren Sinne 
— nur daran denkt, „wie man ſein eigenes Selbſt bemerklich 
mache und es vor der Welt zu moͤglichſter Evidenz bringe“. 
Auch hier geht gegenwaͤrtig von der Armee nicht nur eine 
vorbildliche, ſondern eine ſchlechthin umgeſtaltende Kraft 
aus. Die in der Armee vorhandene politiſche und zugleich 
ſittliche Einheit — dieſe beiden Begriffe vereint zu finden, 
uͤberraſcht die Zeitgenoſſen eines geſunkenen routinemaͤßigen 
politiſchen Betriebes — iſt heute nicht bloß ein Symbol, 
ſondern eine Realitaͤt. Die Armee iſt ſeit dem Tage ihrer 
Mobiliſterung das ſtaͤrkſte Phaͤnomen politiſchen Lebens, das 
in dieſem Doppelreich geleiſtet wurde, ſoweit die Erinne- 
rung aller derer zuruͤckgeht, die heute in der Mitte des Lebens 
ſtehen. Ihre Exiſtenz umſchreibt ſich voͤllig mit den Begrif— 
fen der Leiſtung und des Achtungswerten, beide in unbe— 
dingtem Sinne genommen. Somit iſt ſie das gerade Wider— 
ſpiel aller ſonſtigen politiſchen Phaͤnomene, welche die 
Generation, die heute zwiſchen Fuͤnfunddreißig und Fuͤnfzig 
ſteht, jemals erlebt hat. Denn dieſe realiſierten ausnahms⸗ 
los nur in bedingtem Sinn das unter dem Begriff „Leiſtung“ 
zu Erfaſſende und waren hoͤchſtens nur in bedingtem Sinne 
achtenswert. Die edlere Natur aber, des einzelnen wie 
ganzer Voͤlker, ſtrebt nach dem unbedingt Achtenswerten 
und verliert auch die Kraft zur Selbſtachtung, wo ſie auf 
die Dauer um ſich und außer ſich keinen Gegenſtand der 
Achtung findet. Offene, zaͤhe Feindſeligkeit ſelbſt innerhalb 
eines Ganzen, Gruppe gegen Gruppe, Partei gegen Partei, 
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hat nichts Vergiftendes; aber die Achtung der Parteien vor— 
einander iſt die Grundlage aller wahren Politik. Das Schiefe 
aber und Giftige entſteht, wenn einer im anderen die Macht 
anerkennt, aber nicht Wort haben will, daß er ſie anerkennt, 
ſich vor dem anderen wohl fuͤrchtet, aber nicht Wort haben 
will, daß er ſich fuͤrchtet. Dieſer verklauſulierte und hinter— 
haͤltige Zuſtand war zu lange der unſere. Er iſt es nicht 
mehr. Ein ungeheueres meteorologiſches Phaͤnomen hat die 
Atmoſphaͤre verändert, in der wir atmen — und auf immer: 
denn nichts kehrt wieder, das einmal dahingegangen iſt. 

Ein kaum uͤberſehbarer Zuſtand, wie der gegenwaͤrtige, 
wird mit mehr Gluͤck und mehr Berechtigung von denen 
beurteilt, die das vierzigſte, als von denen, die das ſechzigſte 
Lebensjahr erreicht haben. Er verlangt, um richtig erkannt 
zu werden, den mutigen Blick deſſen, der noch viel vor ſich 
hat, den Ernſt, der ins Ganze geht, den Sinn, dem Ganzen 
etwas zuliebe zu tun. 

Die voͤllig Gereiften ſehen mit ermuͤdetem Blick eine 
ewige Wiederkehr; und wirklich, manches von dem Oſterreich 
von 1830, dem Oſterreich von 1860 iſt noch da, iſt immer 
wieder da. Aber die Miſchungen ſind anders, die Moͤglich— 
keiten andere. Die Schwierigkeiten außen und innen ſcheinen 
immer wieder die hergebrachten, aber das Gegebene iſt 
auch immer ein zu Veraͤnderndes; alles Drohende laͤßt ſich 
zerſetzen durch Auffaſſung und Geſinnung. Feindliche For— 
meln ſtehen der noch unartikulierten, ungefundenen eigenen 
Formel gegenuͤber; aber feindliche Formeln ſind der Um— 
geſtaltung faͤhig, Schlagworte koͤnnen modifiziert werden. 

Das Lebensgefuͤhl, das bei uns aufſtrebt, iſt vielmehr 
das Lebensgefuͤhl eines jungen, als eines abſterbenden 
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Organismus. Mit dem Material, das wir find, wird jeden- 
falls gebaut werden; warum wollten wir nicht bauen? Der 
Krieg, den wir fuͤhren, iſt ein Verteidigungskrieg. Aber 
der Geiſt, der unſere ſechs Armeen beſeelt, iſt, auch politiſch 
genommen, weit entfernt von bloßem Defenſivgeiſt. Es 
iſt unbewußter Geiſt, es iſt Geſinnung, in Leiſtungen um⸗ 
geſetzt: denn in der wahrhaft hohen Politik, in der Politik 
großer Zeiten gehören Geiſt und Geſinnung unaufloͤslich 
zueinander. Wollte man aber dieſen Geiſt irgendwie cha⸗ 
rafterifieren, in feinem naiven Wagemut, feinem unbe⸗ 
dingten Drang nad) vorwärts, fo geht er weit über den 
Geiſt der Pflichterfüllung hinaus: er hat etwas Eroberndes. 

Geiſt und Sittlichkeit, von einem Punkte ſo maͤchtig aus⸗ 
geſtrahlt, greifen um ſich, und die Stimmung hinter dieſer 
Armee hat etwas morgendliches Mutiges, etwas nicht 
voͤllig nur Europaͤiſches, ſondern daruͤber hinaus, etwas in 
hohem Sinn Koloniales, mit dem Hauch der Zukunft Traͤch⸗ 
tiges. In einer aͤhnlichen Verfaſſung drang das kaiſerliche 
Heer, in welchem Eugen von Savoyen als Oberſt ritt, das 
befreite Wien im Ruͤcken laſſend, gegen Oſten und Suͤden 
vor, nicht voͤllig nur Soldaten, ſondern Konquiſtadoren 
und Eroberer der Zukunft. So kehrt denn in der Tat alles 
wieder, aber nicht ſo enggeſpannt, wie die Bedenklichen und 
Zaghaften meinen. Ein Staat wie dieſer, von den hoͤchſten 
Maͤchten gewollt, entzieht ſich nicht ſeiner Schickung: und 
immer wieder auf ſich nehmend, was ihm auferlegt iſt, ge⸗ 
winnt er daruͤber, wie der einzelne Menſch, die immer ver⸗ 
ſchaͤrfte, immer vergeiſtigte eigene Miene, Siegel und In⸗ 
begriff eines nicht veraͤchtlichen, nicht wuͤrdeloſen Daſeins 
unter den Lebenden. 
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Den Gefallenen 
Von Karl Scheffler 


Es iſt, als ſei in der Folge der großen Kriege, die die Ge⸗ 
ſchichte der Volker gliedere, der Rhythmus des Periodiſchenzes 
iſt, als ſei die Erde ein lebendiger Koͤrper unter lebendigen 
Sternenweſen und jeder Menſch eine winzige Zelle in dieſem 
Rieſenorganismus, als müßten die Zellen zeitweiſe aber 
gegeneinander wuͤten, damit ſich die Lebenskraft erneuere, 
als ſtieße der Planetenkoͤrper in gewiſſen Zwiſchenraͤumen 
Blutwellen aus, um ſich zu reinigen. Dieſen Gedanken 
kann der einzelne in ſeinem abhaͤngigen Zellendaſein freilich 
nicht zu Ende denken, er kann ſein Verhaͤltnis zu dem unge— 
heuren Ganzen nicht uͤberblicken; in jedem Menſchen aber 
iſt doch der Inſtinkt, daß ſein Leben ein abſolutes Leben 
gar nicht iſt, ſondern nur ein Zellenleben innerhalb einer 
geheimnisvollen kosmiſchen Allheit, und daß alles, was man 
mit Perſoͤnlichkeit bezeichnet, ſehr wenig bedeutet gegenuͤber 
dieſer goͤttlichen Gebundenheit. 

Nur ein ſolcher Inſtinkt kann die Hingabe erklaͤren, wo⸗ 
mit in dieſem Kriege Millionen von Volksgenoſſen das 
Hoͤchſte darbieten, was fie haben: das Leben. Gewiß kaͤmp⸗ 
fen ſie alle auch fuͤr klar erkennbare Ziele, fuͤr Haus und 
Hof, Weib und Kind, Exiſtenz und Staat. Aber dieſer Krieg 
iſt mehr noch als eine Abwehr frecher Angriffe, iſt mehr 
noch als eine Handlung des Volkszorns. uͤber das defenſive 
Beduͤrfnis hinaus werden unerhoͤrte Opfer gebracht. Durch 
die Nation geht es wie ein Rauſch der Todesluſt. Das Leben 
wird von Hunderttauſenden hingeworfen, als ſei es nichts. 

Und doch will alle Kreatur ſonſt nichts als leben. Und 
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ſei es nur auf eines Quadratfußes Raum, in ſchwindelnder 
Hoͤhe und in ſteter Gefahr abzuſtuͤrzen, wie jener Prieſter 
in Viktor Hugos Roman. Nur leben, atmen und ſich des 
Lichts, des eigenen Herzſchlags freuen; und nicht an die 
ſchreckliche Nacht des Todes denken! Dieſe bange Lebens— 
gier und Todesfurcht iſt auf einen Schlag nun verſchwun⸗ 
den. Der beſte Teil des Volkes ſieht feſten Blickes jenem 
Opfer ins Auge, das nur einmal gebracht werden kann; 
ſingend und begeiſtert geht die Jugend dem Tode entgegen. 
Es iſt nicht wahr, daß die Krieger von der Staatsgewalt, 
von der Konvention zu ihrem Opfer gezwungen wuͤrden; 
ihr Muͤſſen iſt auch ein freies Wollen. Sie ſehnen ſich nach 
Wunden, Leiden und Tod und nach dem Sieg, der durch 
alles dieſes erkauft wird, wie nach einem perſoͤnlichen Gluͤck. 
Sie ſchreckt der Tod nicht mehr, als er die Frau ſchreckt, die 
gebaͤren ſoll. Sollte ihr Opfer vielleicht das hoͤchſte Gluͤck 
ſein, das dem Menſchen zuteil werden kann? Iſt in dieſer 
Sehnſucht nach Leiden nicht ein tiefer Sinn; iſt in dieſem 
fanatiſchen Gehorſam dem Schickſal gegenuͤber nicht hoͤchſtes 
Herrſchgefuͤhl? Es iſt nur ſo vorſtellbar, daß hinter dieſem 
allgemeinen Willen zum Lebensopfer ein geheimnisvolles 
Muͤſſen ſteht, und daß der Inſtinkt den goͤttlichen Befehl 
deutlich vernimmt, wenn der Verſtand ihn ſich auch nicht 
klarmachen kann. Zugleich mit dem Gebot, ein Krieger 
zu ſein fuͤr ein unbekanntes und unſichtbares Wachstum, 
fluͤſtert der Erdgeiſt ſeinen Kindern die Gewißheit ins Ohr, 
daß der Tod gar nicht ein Schrecken iſt. Es flammt, waͤh⸗ 
rend das Rieſenopfer dargebracht wird, ein Glaube an Un⸗ 
ſterblichkeit, an die Unzerſtoͤrbarkeit der Seele empor; ein 
Glaube ohne Worte, ohne Dogmen, ohne klare Gedanken 
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ſogar; und doch ein Glaube, wie er in keiner Kirche jemals 
frommer bekannt worden iſt. In dieſem großen Augenblick 
der Geſchichte handelt eine ganze Jugend, wie ſonſt nur die 
Bevorzugten des Volkes handeln, wenn fie Tag für Tag ihr 
Leben im Dienſte einer Vervollkommungsidee verſchwenden. 

Kann man dieſem freiwilligen Opfer ein Ziel nennen, 
das ſeiner ganz wuͤrdig waͤre? Das Vaterland, der Staat, 
die Freiheit — das alles find große, inhaltsſchwere Worte; 
und doch iſt mit ihnen allen ein Nuͤtzlichkeitsgedanke ver- 
bunden, der zur Erklaͤrung nicht genuͤgt. Der wahre Sinn 
des großen Opfers laͤßt ſich ſtammelnd nur mit dem Worte 
Gott bezeichnen. Der Tod auf dem Schlachtfeld, wie unſre 
Krieger ihn erleiden und austeilen, iſt Gottesdienſt. Trotz— 
dem die chriſtliche Kirche ſagt: Du ſollſt nicht toͤten. Die 
chriſtliche Kirche unſerer Tage iſt dieſem Gottesdienſt der 
Tat nicht gewachſen. Der Kriegertod iſt eine Handlung jener 
tieferen, vielleicht gar nicht in Worten zu faſſenden Religio— 
fität, der alle Religionen nur als Teilwerk erſcheinen. Der 
Sinn dieſer Handlung iſt, daß darin das Verdikt einer kosmi— 
ſchen Lebensethik verwirklicht wird, daß ein urweltliches 
Muͤſſen wie das freie Wollen begeiſterter Seelen erſcheint. 
Es zeigt ſich, daß auch die Voͤlker, wie die einzelnen, nur halb 
bewußt leben, daß ſie gelebt werden. „Es“ lebt in ihnen. 

Denkt an all den Graus dort draußen, an den Tod in ſeinen 
ſchrecklichſten Geſtalten, an das Geſchrei und Gewimmer des 
Schmerzes, an das ungeheure Erſtaunen, womit ſich jetzt 
unter unbewegten hohen Himmeln, inmitten einer von 
allem Menſchenjammer vollkommen unberuͤhrten Natur, 
Tauſende von Verwundeten ſterben fuͤhlen, denkt an die 
Schreckniſſe der Verweſung, an den Graus der Maffı engraͤber, 
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an all die Verzweiflung der gräßlich gefolterten Kreatur — 
aber denkt nur daran, um das Opfer infeiner Grandioſitaͤt zu 
fuͤhlen, um mit aller Kraft zu empfinden, wie leidenſchaft⸗ 
lich eine ganze junge Menſchheit hier dem Gotte des ewigen 
Lebens entgegenſtuͤrmt. Macht euch faͤhig, das Opfer zu be— 
greifen, indem ihr euch ſelbſt bereitfinden laßt, wann und 
wo immer der Tod an euch herantritt, indem auch ihr euch 
verſchwendet fuͤr das Wachstum der Menſchheit, indem ihr 
Leben, Geſundheit, Wohlſtand und Gluͤck unbedenklich fuͤr 
etwas Überperſoͤnliches einſetzt. Nur das rechtfertigt den 
Krieg und den Jubel uͤber die Vernichtung des Feindes. 

Dieſes, ihr teuren Toten, iſt die Lehre, die euer Opfer uns 
erteilt. Ihr habt gezeigt, daß das Leben nichts iſt, wenn es 
nicht irgendwie als Opfer angeboten wird, daß es erbaͤrm—⸗ 
lich iſt zu atmen, wenn man ſich nicht fuͤr einen Gedanken, 
der uͤber das Perſoͤnliche hinausweiſt, hingibt, und daß wir 
allzumal Krieger ſein ſollen, zu jeder Stunde, bereit zu kaͤmp⸗ 
fen, zu ſiegen, zu ſterben. Wir waͤren euer ewig unwuͤrdig, 
wenn eure Hingabe nicht immer aufs neue Hingabe ent— 
zuͤndete, und wenn wir das hoͤchſte Gefuͤhl von uns ſelbſt 
nicht ſuchten, indem wir uͤberhaupt nicht mehr an unſere 
kleine Endlichkeit denken. Was ſo an Dauer verloren gehen 
ſollte, wird an Kraft gewonnen, an Lebendigkeit und 
Fuͤlle. Ein Volk, das auch im Frieden bereit iſt, ſich zu 
verſchwenden, wie ſich unſere Jugend auf den Kampf— 
feldern nun verſchwendet, wird ſeine Lebenskraft ſo ſteigern, 
daß es wie von ſelbſt das Genie auf allen Stufen hervor⸗ 
bringt. 

Mit dem Willen zum Opfer in uns koͤnnen wir trium⸗ 
phierend ſagen: Tod, wo iſt dein Stachel!, koͤnnen wir das 
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Leben kräftiger als je bejahen und an den friſchen Gräbern 
der Toten eine Hymne an das Leben ſingen. Dieſe feierlich 
frohe Hymne, ihr jungen Helden, ſoll euer Tedeum ſein. 
Waͤhrend ihr nach außen fiegtet, habt ihr nach innen einen 
noch groͤßeren Sieg errungen, denn ihr macht es, daß die 
Nation Gott in einer neuen Weiſe fuͤhlt. Wenn auch Tau⸗ 
ſende noch leichtſinnig abſeits ſtehen, das Große, das vor 
ſich geht, nicht begreifen und uns mit Albernheiten aͤrgern: 
von Tag zu Tag erzieht ihr die Nation doch zu einem neuen 
Leben. Wie ein fruchtbarer Fruͤhlingsregen geht die Trauer 
um euer junges Heldenleben uͤber das Land dahin. 


Deutſcher Schwur 
Von Rudolf Alexander Schroͤder 


Heilig Vaterland 

In Gefahren, 

Deine Soͤhne ſtehn, 

Dich zu wahren. 

Von Gefahr umringt, 
Heilig Vaterland, 

Schau, von Waffen blinkt 
Jede Hand. 


Ob ſie dir ins Herz 
Grimmig zielen, 

Ob dein Erbe ſie 
Dreiſt befchielen, - 
Schwoͤren wir bei Gott 
Vor dem Weltgericht: 
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Deiner Feinde Spott 
Wird zunicht. 


Nord und Suͤd entbrennt, 
Oſt und Weſten; 
Dennoch wanken nicht 
Deine Feſten. 

Heilig Herz, getroſt, 

Ob Verrat und Mord 
Draͤuen Weſt und Oſt, 
Suͤd und Nord. 


Bei den Sternen ſteht, 
Was wir ſchwoͤren; 
Der die Sterne lenkt, 
Wird uns hoͤren: 

Eh der Fremde dir 
Deine Krone raubt, 
Deutſchland, fallen wir 
Haupt bei Haupt. 


Heilig Vaterland, 

Heb zur Stunde 

Kuͤhn dein Angeſicht 

In die Runde. 

Sieh uns all entbrannt, 
Sohn bei Soͤhnen ſtehn: 
Du ſollſt bleiben, Land! 
Wir vergehn. 


Der Tod des Juͤnglings auf dem Schlacht— 
felde 


Von Jean Paul 


O ihr Tauſende von Eltern, Geſchwiſtern und Braͤuten, 
welchen bei dieſen Worten die alten Traͤnen wieder ent— 
ſtuͤrzen, weil die Traͤnen der Liebenden laͤnger fließen als 
das Blut ihrer Geliebten; weil ihr nicht vergeſſen koͤnnt, 
welche edlen, feurigen, ſchuldloſen, ſchoͤnen Jugendherzen an 
eurer Bruſt nicht mehr ſchlagen, ſondern unkenntlich, verwor—⸗ 
ren, an andern toten Herzen in einem großen Grabe liegen: 
weinet immer eure Tränen wieder! Aber wenn ſie abgetrocknet 
ſind, ſo ſchauet feſter und heller den Kaͤmpfern nach, wie ſie 
eingeſunken oder vielmehr aufgeſtiegen ſind. Vater, Mutter, 
ſchaue deinen Juͤngling vor dem Niederſinken an: noch nicht 
vom dumpfen Kerkerfieber des Lebens zum Zittern entkraͤftet, 
von den Seinigen fortgezogen mit einem frohen Abſchied— 
nehmen voll Kraft und Hoffnung, ohne die matte, ſatte Be— 
truͤbnis eines Sterbenden, ſtuͤrzt er in den feurigen Schlacht- 
tod wie in eine Sonne, mit keckem Herzen, das Hoͤllen ertragen 
will; von hohen Hoffnungen umflattert; vom gemeinſchaft— 
lichen Feuerſturm der Ehre umbrauſet und getragen; im 
Auge den Feind, im Herzen das Vaterland; fallende Feinde, 
fallende Freunde entflammen zugleich zum Tod, und die 
rauſchenden Todeskatarakte uͤberdecken die ſtuͤrmende Welt 
mit Nebel und Glanz und Regenbogen. Alles, was nur 
groß iſt im Menſchen, ſteht göttlich glanzreich in feiner 
Bruſt als in einem Goͤtterſaal: die Pflicht, das Vaterland, 
die Freiheit, der Ruhm. Nun kommt auf ſeine Bruſt die 
letzte Wunde der Erde geflogen: kann er die fuͤhlen, die alle 


219 


Gefühle wegreißt, da er im tauben Kampfe fogar feine fort- 
ſchmerzende empfindet? Nein, zwiſchen ſein Sterben und | 
feine Unſterblichkeit drängt fich kein Schmerz, und die flamD⸗ 
mende Seele iſt jetzo zu groß fuͤr einen großen, und ſein letz⸗ 
ter ſchnellſter Gedanke iſt nur der frohe, gefallen zu ſein fuͤr 
das Vaterland. Alsdann geht er bekraͤnzt hinauf als Sieger 
in das weite Land des Friedens. Er wird ſich droben nicht 
nach der Erde umwenden und nach ihrem Lohne: ſeinen Lohn 
bringt er mit hinauf; aber ihr genießt ſeinen hier unten: 
ihr koͤnnt wiſſen, daß kein Sterben fuͤr das Gute in einem 
All Gottes fruchtlos und ohne Zeiten- und Voͤlkerbegluͤckung 
ſein kann, und ihr duͤrft hoffen, daß aus der Todesaſche des 
Schlachtfeuers der Phoͤnix des Heiligſten auflebt, und daß 
die ungenannt in den Gräbern liegenden Gerippe der Kämp- 
fer die Anker ſind, welche unten ungeſehen die Schiffe der 
Staaten halten. Eltern, wollt ihr noch einmal Tränen ver- 
gießen uͤber eure Soͤhne, ſo weint ſie! Aber es ſeien nur 
Freudentraͤnen uͤber die Kraft der Menſchheit, uͤber die reine 
Sonnenflamme der Jugend, über die Verachtung des Lebens 
wie des Todes, ja uͤber euer Menſchenherz, das lieber die 
Schmerzen der Traͤnen tragen als die Freuden der Geiſter⸗ 
ſiege entbehren will. Ja, ſeid ſogar ſtolz, ihr Eltern! Ihr 
habt mitgeſtritten, naͤmlich mitgeopfert: denn ihr habt in der 
kaͤltern Lebensjahrzeit ein geliebteres Herz, als euch das 
eurige war, hingegeben und dasſelbe fuͤr das große Herz 
des Vaterlandes gewagt, und als das kindliche ſtand und 
eures brach, nur geweint und gewuͤnſcht, aber euer Opfer 
nicht bereuet; und noch dauert mit eurer Wunde euer Op⸗ 
fern fort. 


220 


Einem Helden 
Von Ricarda Huch 


Der du gekaͤmpft und uͤberwunden, 
Nun loͤſe ſich auf deiner Bruſt das Erz. 
Der Sterne Licht, dem du entſchwunden, 
Umflute kuͤhl dein ſtillgewordnes Herz. 


Das ſchwere Korn, die trunkne Rebe, 

Voruͤber du in atemloſer Schlacht; 

In Duftgewoͤlken denn umſchwebe, 

O Held, dich Schlummernden der Dom der Nacht. 


Dir trug kein heimatlich Gelaͤute 

Auf Taubenſchwingen Feierabend zu, 
Dir ward ſtatt Sieg, Triumph und Beute 
Ein dunkler Kranz und tiefe, tiefſte Ruh. 


Der du gerungen bis ans Ende, 

Weckt dich dereinſt Drommetenaufgebot, 
Geguͤrtet mit dem Schwerte wende 

Das neue Antlitz ſtolz ins Morgenrot. 


Requiem 
Von Friedrich Hebbel 
Seele, vergiß ſie nicht, 
Seele, vergiß nicht die Toten! 
Sieh, ſie umſchweben dich, 
Schauernd, verlaſſen, 
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Und in den heiligen Gluten, 
Die den Armen die Liebe ſchuͤrt, 
Atmen ſie auf und erwarmen 
Und genießen zum letztenmal 
Ihr verglimmendes Leben. 


Seele, vergiß ſie nicht, 
Seele, vergiß nicht die Toten! 


Sieh, ſie umſchweben dich, 
Schauernd, verlaſſen, 

Und wenn du dich erkaltend 

Ihnen verſchließeſt, erſtarren ſie 

Bis hinein in das Tiefſte. 

Dann ergreift ſie der Sturm der Nacht, 
Dem ſie, zuſammengekrampft in ſich, 
Trotzten im Schoße der Liebe, 

Und er jagt ſie mit Ungeſtuͤm 

Durch die unendliche Wuͤſte hin, 
Wo nicht Leben mehr iſt, nur Kampf 
Losgelaſſener Kraͤfte 

Um erneuertes Sein! 


Seele, vergiß ſie nicht, 
Seele, vergiß nicht die Toten! 


Deutſche Bücher 
aus 


dem Inſel-Verlag 


Deutſche geliebte Landsleute, welches Reichs, welches 
Glaubens ihr ſeiet, tretet ein in die euch allen aufgetane 
Halle eurer angeſtammten, uralten Sprache, lernet und 
heiliget ſie und haltet an ihr, eure Volkskraft und Dauer 
haͤngt in ihr. Noch reicht ſie uͤber den Rhein in das Elſaß 
bis nach Lothringen, uͤber die Eider tief in Schleswig— 
Holſtein, am Oſtſeegeſtade hin nach Riga und Reval, jenſeits 
der Karpathen in Siebenbuͤrgens altdakiſches Gebiet. Auch 
zu euch, ihr ausgewanderten Deutſchen, uͤber das ſalzige 
Meer gelangen wird das Buch und euch wehmuͤtige, lieb— 
liche Gedanken an die Heimatſprache eingeben oder befeſtigen, 
mit der ihr zugleich unſere und euere Dichter hinuͤberzieht, 
wie die engliſchen und ſpaniſchen in Amerika ewig fortleben. 


Jacob Grimm 
Schluß der Einleitung zum Deutſchen Woͤrterbuch 
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Das nachfolgende Verzeichnis gibt nur eine Auswahl; das volle 
ständige Bücberverg eichnis des Verlages wird unberechinet geliefert. 


Als der Großvater die Großmutter nahm. Ein Lieder— 
buch für altmodiſche Leute. Herausgegeben von Guſtav 
Wuſtmann. Vierte Auflage. In Halbpergament M. 7.—; 
in Leder M. 10.—. 


Alteſte deutſche Dichtungen. uͤberſetzt und herausge⸗ 
geben von Karl Wolfskehl und Friedrich von der 
Leyen. In Pappband M. 6.—; in Pergament M. 10.—. 
Deutſche Dichtungen aus dem 8.—11. Jahrhundert. 


Arien und Baͤnkel aus Alt-Wien. Geſammelt und ein⸗ 
geleitet von Oskar Wiener. Einmalige Auflage in 800 
Exemplaren: in Halbleder M. 12.—; Nr. 1-100 in Leder 
(Handband unter Verwendung alter Stempel) M. 30.—. 


Achim von Arnims Werke. Auswahl in drei Baͤnden. 
Im Auftrag und mit Unterſtuͤtzung der Familie von Arnim 
herausgegeben von Reinhold Steig. Mit Arnims Bild— 
nis in Lichtdruck. In Pappbaͤnden M. 3.—; in Leinen 
M. 4.50; in Halbpergament M. 6.50. 

Band I enthält die Novellen (Iſabella von Agypten, Der tolle Inva⸗ 
lide, Fuͤrſt Ganzgott uſw.); Band ll die beiden großen Romane „Graͤfin 


Dolores“ und die, Kronenwächter“ Band III die Lyrik ſowie einige 
Dramen („Die Gleichen“ u. a.). 


Hermann Bahr: Eſſays. Zweite Auflage. Geheftet 
M. 5.—; in Pappband M. 6.—. 

Aus dem Inhalt: Leonardo — Goethe — Whitman — Tolſtoi — 
Brahms — Sven Hedin — Richard Strauß — Thomas Mann — 
Moderniſten — Natur — Hauskunſt — Volksbildung — Die Zukunft 
des deutſchen Studenten — Gegen die große Stadt — Theaterfragen — 
. — Das Recht der Schauſpieler — Friedrich 

aaſe u. a. 


Bettina von Arnim: Die Guͤnderode. Zweite Auflage. 
Zwei Bände. In Leinen M. 8.—; in Leder M. 12. 
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Beethovens Perſoͤnlichkeit. Urteile der Zeitgenoſſen, 

geſammelt und erlaͤutert von Albert Leitzmann. Mit 
8 Bildertafeln. Zwei Baͤnde. In Pappbaͤnden M. 6.—; in 
Halbleder M. 9.—. 


Die ſchoͤnſte Ergaͤnzung zu allen Beethoven-Biographien. 


Rudolf G. Binding: Die Geige. Vier Novellen. In 
Pappband M. 4.50. 


Was dieſe vier Geſchichten auszeichnet und uͤber viele Neuerſcheinungen 
der erzählenden Literatur hoch emporhebt, das iſt die hohe Vollendung 
ſprachlichen Ausdrucks und die Sicherheit kuͤnſtleriſcher Darſtellung, mit 
denen ſich der Verfaſſer den erſten Meiſtern ſeiner Kunſt an die Seite 
fteltt. Leipziger Zeitung. 


Die Briefe der Frau Rath Goethe. Geſammelt und 


herausgegeben von Albert Koͤſter. Zwei Baͤnde. Fuͤnfte 
Auflage. In Halbleder M. 15.—. 


Der Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe. 
Im Auftrag des Goethe- und Schiller-Archivs nach den 
Handſchriften vollſtaͤndig herausgegeben von H. G. Graͤf 
und A. Leitzmann. Drei Bände, In Halbleinen M. 10.—; 
in Leder M. 20.—. 


Der Briefwechſel zwiſchen Goethe und Zelter. Im 
Auftrage des Goethe- und Schiller-Archivs nach den Hand— 
ſchriften herausgegeben von Max Hecker. Vier Baͤnde. 
Mit Fakfimiles und 4 Bildniſſen. Jeder Band in Leinen 
M. 6.50; in Leder M. 9.—. 


Band I iſt erſchienen; Band II erfcheint im Januar 1915, die weiteren 
folgen in Abſtaͤnden von je 4—6 Monaten. 

Dieſer Briefwechſel umfaßt den letzten großen Lebensabſchnitt Goethes, 
die Zeit der Reife und Vollendung (von 1799—1832); in Zelter, dem 
Begründer der Berliner Liedertafel, hat der Dichter für den verſtorbenen 
Freund in Weimar einen wuͤrdigen Erſatz gefunden. Goethe ſpricht zu 
Zelter von allem, was ihn beſchaͤftigt: von ſeinen Werken, von der 
Literatur jener Zeit, von ſeinem Privatleben, von oͤffentlichen Vorgaͤngen 
und von ſeinen Gefuͤhlen. Und Zelter, ein ganz vorzuͤglicher Erzaͤhler, 
plaudert vom Hofleben, von der Politik, von Forſchungen, Reiſen, Studien. 
Erſt jetzt erſcheint dieſer Briefwechſel in einer ſeiner Bedeutung zu— 
kommenden vollſtaͤndigen und wiſſenſchaftlich zuverlaͤſſigen Ausgabe. 
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Das Buch der Fabeln. Zuſammengeſtellt von Chr. H. 
Kleukens. Eingeleitet von Otto Cruſius. In Papp⸗ 
band M. 7.—; in Halbleder M. 9.—. 

Enthaͤlt das Beſte und Charakteriſtiſchſte aller Fabeln der Weltliteratur 
von Babrios uͤber Phaͤdrus, Behaim, Leonardo da Vinci, Luther, Buͤrger, 

Goethe, Schopenhauer, Kleiſt, Grillparzer, Turgenjeff bis zu Wilh. Buſch. 

Caroline: Briefe aus der Fruͤhromantik. Nach Georg 
Waitz vermehrt herausgegeben von Erich Schmidt. Mit 
drei Portraͤts und einem Brief an Goethe in Fakſimile. 
Zwei Bände, In Leinen M. 14.—; in Leder M. 20.—. 


Carolinens Leben in ihren Briefen. Herausgegeben 

von Reinhard Buchwald. Mit einer Einleitung von 
Ricarda Huch. Mit 18 Bildertafeln. In Pappband 
M. 4.—z; in Halbleder M. 6.—. 


Eine volkstuͤmliche Auswahl aus der vorſtehenden Geſamtausgabe. 


Droyſen: Das Leben des Feldmarſchalls Grafen 
Yorck von Wartenburg. Zwei Bände. Neue Ausgabe. 
Mit 8 Bildniſſen und 8 Karten. In Leinen M. 14.—; 
in Halbleder M. 16.—. 
Die Erneuerung dieſer klaſſiſchen Biographie des eiſernen Mord wird 
jetzt beſonders willkommen ſein. Das Leben des Mannes, der trotz aller 
Muͤhen und Aufopferung die Schmach des Jahres 1806 miterleben 
mußte, endlich aber die Zeit der Befreiung kommen ſah, ſie ſchneller 
herbei- und mitwirkend durchfuͤhrte: das alles zieht in der ſtiliſtiſch wie 
ſachlich unuͤbertrefflichen Darſtellung Droyſens an unſeren Augen vor⸗ 
uͤber — im biographiſchen Rahmen das niederſchmetterndſte und das er⸗ 
hebendſte Stuͤck preußiſcher Staatsgeſchichte. 

Eichendorffs Dichtungen. Zwei Baͤnde. In Papp⸗ 
baͤnden M. 3.—; in Leinen M. 4.—; in Leder M. 10.—. 
Inhalt: Gedichte. Aus dem Leben eines Taugenichts. Das Marmor⸗ 
bild. Das Schloß Duͤrande. Die Entfuͤhrung. Die Gluͤcksritter. 
Ahnung und Gegenwart. Dichter und ihre Geſellen. Erlebtes. 

Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans Eiſe— 
lotte): Briefe. Auswahl in zwei Baͤnden, herausgegeben 
von Hans F. Helmolt. Mit zwei Bildniſſen in Helio⸗ 
gravuͤre. Zweite Auflage. In Halbpergament M. 16.—. 
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Deutſche Erzähler, Ausgewählt und eingeleitet von 
Hugo von Hofmannsthal. Vier Baͤnde. In Papp— 
baͤnden M. 12.—; in Halbleder M. 20.—. Jeder Band 
iſt auch einzeln zum Preiſe von M. 3. — oder M. 5.— er⸗ 
haͤltlich. 

Inhalt: Band I: Goethe: Novelle — Kleiſt: Das Erdbeben in Chili — 
Hebbel: Aus meiner Jugend — Keller: Spiegel, das Kaͤtzchen — Jean 
Paul: Leben des vergnuͤgten Schulmeiſterlein Maria Wuz — Moͤrike: 
Mozart auf der Reiſe nach Prag. — Band II: Eichendorff: Taugenichts — 
Büchner: Lenz — Arnim: Der tolle Invalide — Droſte Huͤlshoff: Die 
Judenbuche — Schiller: Der Geiſterſeher. — Band III: Gotthelf: 
Barthli der Korber — Fouqué: Undine — Tieck: Der blonde Eckbert — 
Brentano: Geſchichte vom braven Caſpar und dem ſchoͤnen Annerl — 
Sealsfield: Erzaͤhlung des Oberſten Morſe. — Band IV: Grillparzer: 
Der arme Spielmann — Hauff: Das kalte Herz — Stifter: Der Hageſtolz. 


Goethes ſaͤmtliche Werke in ſechzehn Baͤnden Groß— 
herzog Wilhelm Ernſt-Ausgabe deutſcher Klaſſiker). 
Bisher ſind erſchienen und einzeln kaͤuflich: 

I. II: Romane und Novellen. Vollſtaͤndig in zwei Bänden. In 
Leinen M. 9.—; in Leder M. 11.—. 

III: Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. In Leinen 
M. 5.—; in Leder M. 6.—. 

IV: Italieniſche Reiſe; Kampagne in Frankreich 1792; 
Belagerung von Mainz1793. In Leinen M. 5.—; in Leder M. 6.—. 
V: Annalen und kleinere autobiographiſche Schriften. In 
Leinen M. 4.50; in Leder M. 5.50. 

VI-VII: Dramatiſche Dichtungen. 3 Bände In Leinen 
M. 14.50; in Leder M. 17.50. 

IX. X: Kunſt⸗Schriften. Vollſtaͤndig in zwei Baͤnden. In Leinen 
eder M. 12.— 

XI: Überſetzungen und Bearbeitungen fremder Dichtungen. 
In Leinen M. 5.50; in Leder M. 6.50. 

XII. XIII: Auffäge zur Kultur-, Theater- und Literatur- 
geſchichte. Maximen. Reflexionen. Zwei Baͤnde In Leinen 
M. 10.—; in Leder M. 12.—. 


Goethes Werke in ſechs Baͤnden. Im Auftrage der 
Goethe-Geſellſchaft herausgegeben von Erich Schmidt. 
51.— 70. Tauſend. In Pappbaͤnden M. 6.—; in Leinen 
M. 8.—; in Halbleder M. 12.—. 
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Goethes aͤußere Erſcheinung in literariſchen und 
kuͤnſtleriſchen Dokumenten ſeiner Zeitgenoſſen. Von Emil 
Schaeffer. Mit 80 Vollbildern. In Halbleinen M. 3.—; 
in Leder M. 8.—. 


Goethes Fauſt. Geſamtausgabe. Inhalt: Urfauſt, das 
Fragment (1790), die Tragoͤdie, I. und II. Teil, Paralipo— 
mena. 16.— 25. Tauſ. In Leinen M. 3.—; in Leder M. 4.—. 


Goethes Italieniſche Reiſe. Mit 167 Zeichnungen 
Goethes, feiner Freunde und Kunſtgenoſſen [auf 122 Licht⸗ 
drucktafelnl. Mit Unterſtuͤtzung des Goethe-National⸗ 
Muſeums herausgegeben von George von Graevenitz. 
In Halbleder M. 40.—; in Leder M. 60.—. 


Goethes Italieniſche Reiſe. Wohlfeile illuſtrierte 

Ausgabe. Mit 58 Handzeichnungen Goethes und 10 Por- 
traͤts von Goethe und ſeinen Reiſegenoſſen. Im Auftrag 
des Goethe-National-Muſeums herausgegeben von H. 
T. Kroͤber. Zwei Baͤnde. In Pappbaͤnden M. 6.—; in 
Halbpergament M. 7.50. 
Die große illuſtrierte Ausgabe der „Italieniſchen Reiſe“, die vor drei 
Jahren erſchien, hat einen Erfolg gehabt, wie er wohl ſelten einem 
Werke aͤhnlichen Umfangs und Preiſes zuteil geworden iſt. Mit der 
Direktion des Goethe-National⸗-Muſeums aber begegnete der Verlag 
ſich in dem Wunſche, den neu erſchloſſenen Schatz an Goethe-Zeichnungen 
und Portraͤts nicht auf einen immerhin kleinen Kreis Wohlhabender 
zu beſchraͤnken, vielmehr einen großen Teil davon in dieſer „Wohlfeilen 
Ausgabe“ allgemein zugaͤnglich zu machen. 

Goethes Italieniſche Reiſe. Taſchenausgabe. In 
Leinen M. 4.—; in Leder M. 5.—. 


Goethe: Die Leiden des jungen Werther. Mit den 
elf Kupfern von Daniel Chodowiecki in Nachſtich und 
einer Roͤtelſtudie. Zweite Auflage. In Leder M. 10.—. 


Goethes Liebesgedichte. Herausgegeben von H. G. 
Graͤf. In Pappband M. 3.—; in Leder M. 6.—. 


Goethes Briefe an Charlotte von Stein. Vollſtaͤndige 
Ausgabe in drei Baͤnden. In Lein. M. 10.—z in Led. M. 14.—. 
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Goethes Briefwechſelmit Marianne von Willemer. 
Zweite Auflage. In Leinen M. 5.—z; in Leder M. 7.—. 


Goethes Geſpraͤche mit Eckermann. Vollſtaͤndige Aus— 
gabe in zwei Bänden. Mit zwei Porträts. 6. — 10. Tauſ. In 
Pappbaͤnden M. 5. — zin Leinen M. 7. — z in Leder M. 10.—. 


Der junge Goethe. Begruͤndet von Salomon Hirzel. 

Neu herausgegeben von Max Morris. Sechs Baͤnde 
mit 66 Lichtdrucktafeln. Geheftet M. 27.—; in Leinen 
M. 36.—; in Leder M. 45.—. 


Die vollſtaͤndige Sammlung aller Dichtungen, Briefe, Geſpraͤche, Zeich— 
nungen und Radierungen Goethes bis zu ſeiner Überfiedlung nach Weimar. 


Die Maͤrchen der Bruͤder Grimm. Vollſtaͤndige Aus— 

gabe. Aus ſtattung von Carl Weidemeyer-Worpswede. 
Zwei Bände. In Leinen M. 10.—; in Leder M. 14.—. 

Grimmelshauſen: Der abenteuerliche Simpli— 
ciſſimus. Vollſtaͤndige Taſchenausgabe in drei Bänden. 
Mit den vier Radierungen von Max Klinger in Licht— 
druck. In Pappbaͤnden M. 8.—z; i 

Klaus Groth: Quickborn. Volksleben in plattdeutſchen 
Gedichten dithmarſcher Mundart. 450 Exemplare auf 
Strathmore-Japan, in Halbpergament M. 20.- -. 
Gedruckt auf der Ernſt Ludwig-Preſſe in Darmſtadt. 

Guſtav Haͤnfling: Denkwuͤrdigkeiten eines Por— 
zellanmalers. Aufgefunden und herausgegeben von 
Heinrich Kromer. In Pappband M. 3.50; in Halb- 
leder M. 5.—. 

Ernſt Hardt: Geſammelte Erzaͤhlungen. Zweite 
Auflage. In Pappband M. 4.—. 

Hauffs Maͤrchen. Vollſtaͤndige Ausgabe. Initialen, 
Titel und Einband von Carl Weidemeyer-Worps— 
wede. In Leinen M. 6.—; in Leder M. 8.—. 

Der Heiligen Leben und Leiden, anders genannt 
das Paſſional. Aus alten deutſchen Drucken uͤbertragen 
und mit einem Nachwort herausgegeben durch Severin 
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Rüttgers. Mit Wiedergabe von 146 Holzſchnitten aus 
dem Luͤbecker Druck von 1492. Zwei Baͤnde. In Halb— 
leinen M. 12.— ; in Halbpergament M. 14.—. Vorzugs-⸗ 
Ausgabe: 200 Exemplare mit handkolorierten Holz— 
ſchnitten, in Schweinsleder M. 50.—. 

Dies iſt ein Buch, auf das der Verlag beſonders ſtolz ſein darf. Die 
meiſten Stuͤcke der Sammlung alter deutſcher Legenden bot das Augs⸗ 
burger Paſſional, deſſen Hauptquelle die lateiniſche Sammlung des 
Jacobus de Voragine, die ſogenannte Legenda aurea iſt, das aber mehr 
als ſechzig Legenden, namentlich deutſcher Heiligen, enthaͤlt, die in der 
Legenda aurea nicht ſtehen. Daruͤber hinaus wurde aus ſpaͤteren 
Drucken noch eine ſtattliche Zahl bedeutender Stuͤcke gewonnen, die 
ſonſt in keiner Sammlung enthalten waren. 


Heines ſaͤmtliche Werke (einſchl. Regiſterband). 
Herausgegeben von Oskar Walzel. Elf Baͤnde. In 
Halbpergament M. 33.—. Vorzugs-Ausgabe Cein- 
malig): 1000 Exemplare auf Inſel-Hadernpapier, in Halb— 
leder M. 77.—; in Leder M. 110.—. 


Heines Buch der Lieder. Taſchen-Ausgabe. In Leinen 
M. 3.—z; in Leder M. 4.—. 


Hugo von Hofmannsthal: Die Gedichte und kleinen 
Dramen. 11.— 20. Tauſend. In Pappband M. 3.—; 
in Halbleder M. 5.—. 

Inhalt: Gedichte, Der Tod des Tizian, Prologe und Trauerreden, 
Das kleine Welttheater, Vorſpiele, Tor und Tod, Der weiße Faͤcher, 
Kaiſer und Hexe, Die Frau im Fenſter, Das Bergwerk zu Falun. 

Hans Holbein: Bilder des Todes. Nach den 
Probedrucken der erſten Ausgabe fakſimiliert in der Reichs— 
druckerei zu Berlin. 800 numerierte Exemplare: Nr. 1 bis 
100 mit der Hand in Leder gebunden M. 34.—; Nr. 101 
bis 800 in Pappband M. 12.—; in Leder M. 18.—. 


Hoͤlderlins fämtlihe Werke und Briefe. In 
fuͤnf Baͤnden. Kritiſch-hiſtoriſche Ausgabe von F. Zinker— 
nagel. Mit mehreren Bildern und Fakſtmiles. Jeder 
Band in Halbleder M. 6.—; Vorzugs-Ausgabe: 
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50 numerierte Exemplare auf van Gelder-Bütten, jeder 
Band in Leder (Handband) M. 30.—. 

Die Hoͤlderlin⸗Ausgabe tritt mit dem Anſpruche auf, die Werke des 
Dichters in wiſſenſchaftlich abfchließender Geſtalt darzubieten. — Jahr⸗ 
zehntelang hat der Zuſtand des handſchriftlichen Nachlaſſes die Forſcher 
abgeſchreckt und fie fürchten laſſen, eine Ordnung fei unmoͤglich. „Jetzt 
kann der Tübinger Literarhiſtoriker Profeſſor Dr. Zinkernagel die Be⸗ 
waͤltigung der geſamten Aufgabe in ſichere Ausſicht ſtellen. 


Homers Odyſſee. Neu uͤbertragen von Rudolf Alexan— 
der Schröder. In Halbperg. M. 3.—; in Leder M. 5.—. 
Unter die „Deutſchen Buͤcher“ darf man dieſe meiſterhafte uͤbertragung 
gewiß einreihen. 

Ricarda Huch: Der große Krieg in Deutſchland. 
(Roman aus dem Dreißigjaͤhrigen Kriege.) Drei Baͤnde. 
4.—6. Tauſend. In Leinen M.15.—z in Halbleder M.20.—. 


Ricarda Huch: Merkwuͤrdige Menſchen und Schick— 
ſale aus dem Zeitalter des Riſorgimento. In 
Pappband M. 5.—; in Leder M. 7.—. 


Ricarda Huch: Das Leben des Grafen Federigo 
Confalonieri. 3.—5. Tauſend. In Leinen M. 6.—; 
in Leder M. 7.50. 


Ricarda Huch: Die Geſchichten von Garibaldi. 
Hiſtoriſcher Roman. Zwei Bände. Vierte Auflage. In 
Leinen M. 12.—. 


Ricarda Huch: Michael Unger. Des Romans „Vita 
somnium breve“ fuͤnfte Auflage. In Leinen M. 6.—; 
in Leder M. 7.50. 


Ricarda Huch: Von den Koͤnigen und der Krone. 
Sechſte Auflage. In Leinen M. 6.—; in Leder M. 7.50. 


Humboldts Briefeaneine Freundinſcharlotte Diedel. 
Zum erſten Male nach den Handſchriften herausgegeben. 
Zwei Bände. In Leinen M. 8.—; in Leder M. 10.—. 
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Monty Jacobs: Deutſche Schauſpielkunſt. Zeug⸗ 
niſſe zur Buͤhnengeſchichte klaſſiſcher Rollen. Mit 33 Bil⸗ 
dertafeln. In Leinen M. 7.50. 


Kants ſaͤmtliche Werke in ſechs Baͤnden. Taſchen-Aus⸗ 
gabe im Format und Schrift der Wilhelm Ernſt-Ausgabe. 
Jeder Band in Leinen M. 6.—; in Leder M. 7.50. 

Bisher ſind erſchienen: 
Band I: Vermiſchte Schriften (darin: Anthropologie, Streit der Fakul⸗ 


taͤten u. a.). Band II: Naturwiſſenſchaftliche Schriften. Band III: 
Kritik der reinen Vernunft. Band IV: Kleinere philoſophiſche Schriften. 


Kants Briefe. Ausgewaͤhlt und herausgegeben von 
F. Ohmann. In Leinen M. 3.—; in Leder M. 5.— 


Kle iſts ſaͤmtliche Werke und Briefe in ſechs Bänden. 
Mit einem Bildnis und verſchiedenen Fakſimiles. In 
Leinen M. 32.—; in Halbpergament M. 36.—. 


Kloͤdens Jugenderinnerungen. In Leinen M. 3.—; 
in Leder M. 5.—. 
Ihrem Inhalt nach laſſen ſich Kloͤdens Jugenderinnerungen mit dem 
bekannten Buch von Kuͤgelgen vergleichen, ihrem Wert nach werden ſie 
von vielen noch daruͤber geſtellt. 


Gerhard Ouckama Knoop: Sebald Soekers Pil— 
gerfahrt. Zweite Auflage. Geheftet M. 4.—; in Halb— 
pergament M. 6.—. 


Gerhard Ouckama Knoop: Sebald Soekers Boll; 
endung. In Halbpergament M. 5.—. 


In ſeinem bedeutendſten Werke „Sebald Soekers Pilgerfahrt“ 
laͤßt Knoop einen Abkoͤmmling des alten Deutſchland aus den Kolonien 
in die Heimat der Vaͤter zuruͤckkehren und als reinen Toren alles, was 
er ſieht, heilig ernſt und beim Wort nehmen. Der Widerſpruch zwiſchen 
ſolchen geiſtigen Forderungen und der traͤgen Gemeinheit des wirklichen 
Lebens verwickelt den jungen Mann in immer neue tragikomiſche Si⸗ 
tuationen und draͤngt ihn in die Ferne zuruͤck, aus der er mit tauſend 
Hoffnungen kam. Ein zweiter Teil „Sebald Soekers Voll: 
endung“ gibt die Reflexioneu des Ruͤckgekehrten, Gereiften und Be⸗ 
ruhigten, die perſoͤnliche Betrachtung einer geſaͤnftigten und verklaͤrten 
Skepſis. Frankfurter Zeitung. 
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Körners Werke (Großherzog Wilhelm Ernſt-Ausgabe 
deutſcher Klaſſiker). In Leder M. 3.50. 

Kortum: Die Jobſiade. Ein komiſches Heldengedicht 
in drei Teilen. Mit den Bildern der Original-Ausgabe 
und einer Einleitung in Verſen von Otto Julius Bier— 
baum. 4. und 5. Tauſend. In Pappband M. 5.—; in 
Schweinsleder M. 12.—. 


Albert Koͤſter: Der Krieg und die Univerſitaͤt. 
Rektoratsrede. Geheftet 50 Pf. 


Lenaus fämtliche Werke und Briefe in ſechs Bänden. 
Vollſtaͤndige kritiſche Ausgabe herausgegeben von Eduard 
Caſtle. Mit verſchiedenen Bildern und Fakſimiles. In 
Leinen M. 36.—; in Halbleder M. 42.—. Vorzugs-⸗ 
Ausgabe: 200 Exemplare auf Inſel⸗Hadernpapier, in 
Leder M. 72.—. 

Luthers Briefe. In Auswahl herausgegeben von Rein— 
hard Buchwald. Zwei Bände. In Leinen M. 12.—; 
in Leder M. 18.—. 


Heinrich Mann: Die kleine Stadt. Ein Roman. 
Fuͤnfte Auflage. In Leinen M. 5.—. 

Meinhold: Die Bernſteinhexe. Hiſtoriſcher Roman. 
In Halbpergament M. 4.50; in Ganzpergament M. 7.—. 
Meinhold: Sidonia von Bork, die Kloſterhexe. 
Hiſtoriſcher Roman. Zwei Baͤnde. In Halbpergament 
M. 8.—; in Ganzpergament M. 12.—. 


Zwei in Deutſchland mit Unrecht vergeſſene, im Auslande viel geleſene 
klaſſiſche deutſche Romane, die in der Zeit der Hexenverfolgungen ſpielen. 
„Die Bernſteinhexe“ hielt man ſeinerzeit für eine echte alte Chronik, 
ſo daß der Dichter, um der falſchen Meldung zu ſteuern, ein anderes 
ähnliches Werk ſchreiben mußte, Die Kloſterhexe, durch das er bewies, 
daß er kein Chronikenabſchreiber, ſondern ein wirklicher Dichter war. 

Moͤrike: Das Hutzelmaͤnnlein und andere Maͤrchen. 
In Leinen M. 4.—; in Leder M. 5.—. 


Moͤrike: Mozart auf der Reiſe nach Prag. Zweite 
Auflage. In Leinen M. 3.50; in Leder M. 4.50. 
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Mozarts Perſoͤnlichkeit. Urteile der Zeitgenoſſen, ge- 
ſammelt und erläutert von A. Leitzmann. Mit 11 Bilder⸗ 
tafeln. In Pappband M. 4.—; in Halbleder M. 5.50. 
Die natürliche Ergaͤnzung zu Schurigs Mozart-Biographie (S. 236). 

Nietzſches Briefe. Ausgewaͤhlt und herausgegeben von 
Richard Oehler. In Leinen M. 3.—; in Leder M. 5.—. 


Pocci: Luſtiges Komoͤdienbuͤchlein. Auswahl in zwei 
Baͤnden. Mit vielen Bildern nach Zeichnungen Poccis. 
In Halbpergament M. 10.—. 

Reinke Voß. Neu erzaͤhlt von Chriſtian Heinrich 
Kleukens. Mit farbigem Titel, farbigen Bildern und 
Einband von F. W. Kleukens. 400 Exemplare auf van 
Gelder-Papier; 50 Exempl. in Pergament (Handeinband) 
M. 70.—; 350 Exempl. in Halbpergament M. 40.—. 
Gedruckt auf der Ernſt Ludwig-Preſſe in Darmſtadt. 

Rainer Maria Rilke: Die Aufzeichnungen des 
Malte Laurids Brigge. Zwei Baͤnde. Dritte Auflage. 
In Pappbaͤnden M. 6.—; in Leder M. 10.—. 


Rainer Maria Rilke: Auguſte Rodin. Mit 96 Ab- 
bildungen nach Skulpturen und Zeichnungen des Meiſters. 
In Halbleinen M. 4.—; in Leder M. 8.50. 


Rainer Maria Rilke: Das Stundenbuch. Ent⸗ 
haltend die drei Buͤcher: Vom moͤnchiſchen Leben; Von der 
Pilgerſchaft; Von der Armut und vom Tode.) Sechſte Auf— 
lage. In Halbleinen M. 3.50; in Pergament M. 6.—. 

Ruͤbezahl-Geſchichten: das find wahrhafftige, und 
uͤber alle Maßen poſſierliche oder anmuthige Fratzen, von 
dem wunderbarlichen, ſehr alten und weitbeſchrienen Ge— 
ſpenſte, dem Ruͤbezahl, fuͤr den Curioͤſen Liebhaber auffs 
Neue an Tag gegeben. Mit Wiedergabe von 16 Holz— 
ſchnitten der Ausgabe von 1738. 800 numerierte Exem⸗ 
plare in Pappband M. 10.—. 


Hans Sachs: Ausgewaͤhlte Werke Gedichte und 
Dramen). Mit Reproduktionen von 60 zu den Gedichten 


234 


gehörigen Holzſchnitten von Dürer, Beham u. a. nach 
den Originaldrucken. Zwei Baͤnde. Zweite Auflage. 
In Halbleinen M.12.—; in Halbpergament M. 14.—. 


Karl Scheffler: Deutſche Maler und Zeichner im 
neunzehnten Jahrhundert. Mit 78 Vollbildern. 
Zweite Auflage. In Halbpergament M. 12.—. 


Inhalt: Deutſche Gedankenmalerei: Arnold Boͤcklin, Max Klinger, 
Hans Thoma. Drei Deutſch-Roͤmer: Anſelm Feuerbach, Hans von 
Marces, Adolf Hildebrand. Impreffioniftifche Naturanſchauung. Fünf 
Zeichner: Daniel Chodowiecki, Joh. Gottfried Schadow, Franz Kruͤger, 
Adolf Menzel, Mar Slevogt. Drei Wirklichkeitsmaler: Wilhelm Leibl, 
Wilhelm Truͤbner, Max Liebermann. 


Karl Scheffler: Italien. Mit 118 Vollbildern. In 
Halbpergament M. 12.—. 


Schefflers Buch iſt die Auseinanderſetzung eines bewußten, fertigen 
Deutſchen mit der italieniſchen Renaiſſance. Sein Urteil iſt wie ein 
Scheidewaſſer, das aus dem Komplex der Renaiſſance nur das bejahend 
herauszieht, was dem Deutſchen wahlverwandt iſt. Der Wert des Buches 
— es iſt im hoͤchſten Grade feſſelnd und anziehend geſchrieben — liegt gerade 
darin, daß hier deutſches Empfinden ehrlich und ſicher Stellung nimmt 
zu den großen Problemen, die uns ſeit Winckelmann und Goethe be— 
ſchaͤftigen. Scheffler, der Deutſche von 1913, verneint, wo Goethe 

ejaht. Die Tat. 


Karl Scheffler: Leben, Kunſt und Staat. Geſammelte 
Eſſays. In Halbpergament M. 8.—. 
Aus dem Inhalt: Die Moral der Qualitaͤt — Das Gluͤck der Gegen— 
wart — Die Seele des Wetters — Die Drehorgeln — Die Ethik der 
Feſte — Vom Umgang mit Kuͤnſtlern — Inhalt und Form — Vom 
Weſen des Grotesken — Der Chriſtbaum als Kunſtwerk — Poetiſche 
Gerechtigkeit — Kunſtgefuͤhl und Staatsgefuͤhl — Zur Pfychologie der 
politiſchen Parteien — Nationalphraſen — Die Jugend. 


Karl Scheffler: Paris. Mit 71 Vollbildern. Dritte Auf- 
lage. In Halbpergament M. 12.—. 


Schillers ſaͤmtliche Werke in ſechs Bänden. Groß— 
herzog Wilhelm Ernſt-Ausgabe deutſcher Klaſſiker.) In 
Leinen M. 20.—; in Leder M. 28.—. 
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Schillers Geſpraͤche. Berichte feiner Zeitgenoſſen über 
ihn. Mit vier Bildern. In Pappband M. 3.—; in Leinen 
M. 4.—; in Leder M. 6.—. 

Schopenhauers Werke in fuͤnf Baͤnden. (Großherzog 
Wilhelm Ernſt-Ausgabe deutſcher Klaſſiker.) In Leinen 
M. 20. ; in Leder M. 26.—. 

Schopenhauers Aphorismen zur Lebensweisheit. 
Taſchenausgabe. In Leinen M. 3.—; in Leder M. 4.—. 


Arthur Schopenhauer: Briefwechſel und andere 
Dokumente ſeines Lebens. Ausgewaͤhlt von Max 
Brahn. In Leinen M. 3.—; in Leder M. 5.—. 

Arthur Schurig: Wolfgang Amadeus Mozart. 

Sein Leben und ſein Werk auf Grund der vornehmlich 
durch Nikolaus von Niſſen geſammelten biographiſchen 
Quellen und der Ergebniſſe der neueſten Forſchung. Zwei 
Bände. Mit 52 Vollbildern in Lichtdruck und 5 Fakſimiles. 
Kartoniert M. 24.—; in Halbleder M. 30.—. 
Die große Mozartgemeinde wird dieſes Werk mit lebhafter Freude auf: 
nehmen. Auf Grund aller zeitgenoͤſſiſchen Quellen — unter denen die 
Briefe des Vaters, hier genau nach den Handſchriften wiedergegeben, 
eine große Rolle ſpielen — und der neueſten Mozartforſchung ſtellt es, 
viele fruͤhere Irrtuͤmer berichtigend, den ſo wehmuͤtigen Erdengang 
des Meiſters in ſchoͤner Form dar. Den beiden ſtattlichen Baͤnden ſind 
52 Bilder und Handſchriftenfakſimiles beigegeben; unter ihnen befinden 
ſich fͤmtliche Mozartportraͤts, die zum Teil noch niemals veröffentlicht 
waren und faſt ausnahmslos nach den weit verſtreuten Originalen neu 
aufgenommen wurden. 


Schwab: Die ſchoͤnſten Sagen des klaſſiſchen 
Altertums. Vollſtaͤndige Ausgabe. a) Nichtilluſtrierte 
Ausgabe in zwei Bänden, in Leinen M. 8.—z; b) Illu⸗ 
ſtrierte Ausgabe in drei Baͤnden (mit Flaxmans Zeichnun⸗ 
gen), in Leinen M. 12.—. 
Guſtav Schwabs Sagen ſind ein klaſſiſches Buch geworden. Sie ge- 
hoͤren zu unſeren Jugenderinnerungen ebenſo wie der Robinſon oder ein 
anderes jener Buͤcher, die nie altern, ewig friſch und jung bleiben wie 
die Sage, die in ihnen lebt. 


Rudolf Alexander Schroͤder: Heilig Vaterland. 
Kriegsgedichte. Geheftet 30 Pf. 
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Willy Seidel: Der Garten des Schuchan. Novellen. 


In Leinen M. 6.—. 


Willy Seidel: Der Sang der Sakije. Roman. In 


Leinen M. 5.—. 


Dieſer neue Roman von Willy Seidel fuͤhrt uns nach Agypten und 
ſchildert das Schickſal des Emporkoͤmmlings Daüd-ibn-Zabal, der als 
ausgeſetzter Baſtard bei armen Fellachen aufwaͤchſt, bis er, getrieben 
von einem immer bewußter auftretenden Lebenswillen, zum Eſeltreiber, 
Herrſchaftsdiener, Baſarverkaͤufer und Bey aufſteigt. Er geht zugrunde, 
weil ſeinem gluͤhenden Drange nach Gleichſtellung mit dem Europaͤer 
die menſchlichen Grundlagen fehlen. Es iſt nicht ein Einzelſchickſal, 
das hier zur Behandlung ſteht, ſondern ein Problem, wie es eben jetzt 
in ungeheuerſtem Umfange entrollt wird: der Kampf der braunen Raſſe 
gegen das uͤbermaͤchtige Andringen der engliſchen Weltherrſchaft. Den 
leidenſchaftlichen Fortgang der Geſchehniſſe begleiten Schilderungen 
des Landes und ſeiner Menſchen, wie ſie nur wenigen Dichtern unſerer 
Tage gelungen ſind. 


Stauffer⸗Bern: Familienbriefe und Gedichte. 


Herausgegeben von U. W. Zuͤricher. Mit einem Selbit- 
porträt des Kuͤnſtlers. In Leinen M.6.—; in Leder M. 8.—. 


Dieſe Briefe geben ein neues, von Stauffer ſelbſt gezeichnetes Bild 
ſeines aͤußeren und inneren Lebens. An die Briefe, die vom Verlaſſen 
des Elternhauſes bis zur Kataſtrophe fuͤhren, ſchließen ſich die in der 
Florentiner Gefangenſchaft entftandenen Gedichte an. Eingeleitet wird 
das Buch durch eine Biographie von ſeiner Mutter; es gehoͤrt zu den 
eindrucksvollſten Kuͤnſtlerdokumenten aller Zeiten. 


Stifter: Aus dem alten Wien. Mit 20 Vollbildern. 


In Leinen M. 6.—; in Leder M. 8.—. 


Stifter: Erzaͤhlungen. Vollſtaͤndige Ausgabe der „Stu— 


dien“ in zwei Baͤnden. 4.—8. Tauſend. In Leinen 
M. 7.50; in Leder M. 10.—. 


David Friedrich Strauß: Ulrich von Hutten. Her- 


ausgegeben von Otto Clemen. Mit 32 Lichtdrucktafeln. 
Kartoniert M. 12.—; in Halbleder M. 16.—. Vorzugs⸗ 
Ausgabe: 100 Exemplare auf van Gelder-Buͤtten, in 
Rindleder M. 50.—. 
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Ulrich von Hutten iſt von jeher eine Lieblingsgeſtalt des deutſchen 
Volkes geweſen. Hineingeboren und verwoben in eine Zeit geiſtiger, 
religiöfer und politiſcher Erregung und Erneuerung, in eine Zeit, da es, 
nach ſeinen eigenen Worten, „eine Luſt war zu leben“, hat er im Kampfe 
der Geiſter in vorderſter Reihe geſtanden. 
Es iſt eine Fuͤgung eigener Art, daß dieſe meiſterhafte Biographie des 
Vorkaͤmpfers fuͤr Deutſchlands geiſtige und politiſche Freiheit im Jahre 
des großen Krieges neu erſchienen iſt. 

Otto Freiherr von Taube: Der verborgene Herbſt. 
Roman. In Halbpergament M. 6.— 
Der erſte Roman eines Dichters, der ſich als Lyriker und Überſetzer 
bereits vorteilhaft bekannt gemacht hat. 

Prinz Auguſt von Thurn und Taxis: Erinnerungen 
aus drei Feldzuͤgen 1812— 1815. Mit einem farbigen 
Portraͤt. In Halbleder M. 6.—. 


Ühde-Bernays: Anſelm Feuerbach. Mit 80 ganz⸗ 
ſeitigen Abbildungen nach Gemaͤlden und Zeichnungen 
Feuerbachs. In Halbleinen M. 3.—; in Leder M. 8.—. 


Karl Voll: Entwicklungsgeſchichte der Malerei in 
Einzeldarſtellungen. 1. Band: Altniederländifche und 
altdeutſche er Mit 29 Bildertafeln. In Leinen 
M. 10.—. 2. Band: Italieniſche Meiſter. Mit 25 Bilder- 
tafeln. In Leinen M. 10.—. 

Ein dritter Band wird im Jahre 1915 das Werk abſchließen. 

Das Eigentuͤmliche und Fruchtbare dieſer neuen Methode Volls beſteht 
darin, daß er an den einzelnen Werken der Hauptmeiſter die kuͤnſtleriſchen 
Probleme, wie die Zeit fie ſtellte und wie die Meiſter fie loͤſten, heraus— 
ſchaͤlt und plaftifch am Einzelwerk entwickelt. Das hat vor dem meiſt 
trockenen, oft verwirrenden Vielerlei der Handbuͤcher den Vorteil groͤßter 
Einfachheit und Klarheit. 

Oskar Walzel: Vom Geiſtesleben des 18. und 
19. Jahrhunderts. Aufſaͤtze. In Leinen M. 12.—. 
Friedrich Wasmann: Ein deutſches Kuͤnſtlerleben von 
ihm ſelbſt geſchildert. Herausgegeben von Bernt Groͤn— 
vold. Mit 30 Tafeln in Lichtdruck und vielen Textabbil⸗ 
dungen. 500 numerierte Exemplare. In Halbleder (Hand- 

einband) M. 60.—. 


238 


Wilhelm Weigand: Der Ring. Ein Novellenkreis. 

In Leinen M. 6.—. 
Weigand waͤchſt in dieſen Novellen über das Niveau der gewoͤhnlichen 
Geſchichtenerzaͤhler hinaus und ſchafft Kabinettſtuͤcke. Weigand ſteht 
uͤber ſeinen Geſtalten, er ſieht ſie kaleidoſkopartig an ſich voruͤberziehen. 
Eine ſchoͤne wunderliche Welt iſt in dem Buche mit ſcharfen Strichen 
eeſtgehalten. Vergangene Zeiten umgibt der Dichter mit einem Hauch 
poetiſchen Zaubers, gegenwaͤrtige ſchildert er mit uͤberlegenem Humor. 
Hamburger Korrefpondent. 


Weimar in den Befreiungskriegen. Drei Teile. 
In Leinen M. 10.—. 
Die Baͤnde ſind auch einzeln kaͤuflich: 
Erſter Teil: Erinnerungen aus den Kriegszeiten von 1806 1813. 
Von Kanzler Friedrich von Muͤller. In Leinen M. 3.50. 


Zweiter Teil: Johannes Falks Kriegsbuͤchlein. Darſtellung der 
Kriegsdrangſale Weimars in dem Zeitraum von 1806—1813. In 
Leinen M. 3.—. 


Dritter Teil: Weimariſche Berichte und Briefe aus den Freiheits⸗ 
kriegen 1806 —1815. Mit 16 Vollbildern. In Leinen M. 5.—. 


Wielands Werke. In drei Baͤnden. Neue Taſchenaus— 


gabe, beſorgt von Franz Deibel. In Pappbaͤnden 
M. 8.—; in Leder M. 15. —; in Pergament M. 20.—. 


Kaiſer Wilhelms I. Briefe. Nebſt Denkſchriften und 
anderen Aufzeichnungen herausgegeben von Erich Bran— 
denburg. In Leinen M. 3.—; in Leder M. 5.—. 


Wilhelmine, Markgraͤfin von Bayreuth: Me— 
moiren. Deutſch von Annette Kolb. Mit drei Helio— 
gravuͤren. Zwei Baͤnde. Zweite Auflage. In Leinen 
M. 14.—; in Halbleder M. 16.—. 


Winckelmann: Kleine Schriften zur Geſchichte der 
Kunſt des Altertums. Herausgegeben von Hermann 
Ühde-Bernays. Mit 10 Vollbildern. In Halbperga— 
ment M. 7.—. 


Stefan Zweig: Erſtes Erlebnis. Vier Erzaͤhlungen 
aus Kinderland. In Pappband M. 5.—. 
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Nordiſche Bücher 


Anderſens Maͤrchen. Unter Benutzung der von Anderſen 
beſorgten deutſchen Ausgabe uͤbertragen von Mathilde 
Mann. Initialen, Titel und Einband von Carl Weide— 
meyer⸗Worpswede. Zwei Bände. In Leinen M. 12.—; 
in Leder M. 16.—. 


Martin Anderſen Nexo: Pelle der Eroberer. Roman 
in zwei Baͤnden. In Halbleinen M. 10.—. 
Ein Roman — und unendlich viel mehr .. ein Roman in dem Sinne, 
in dem wir den Wilhelm Meiſter“ und die „Flegeljahre“, Kellers 
„Grünen Heinrich“ und Raabes „Schuͤdderump“, den „Copperfield“ und 
den „Niels Lyhne“ Romane nennen: ein Lebensbuch, das vom Kritiker 
ohne weiteres den hoͤchſten Maßſtab heiſcht, eines der wenigen, die wir 
als notwendig empfinden, nicht als ſchwarz auf weiß gedruckte Literatur, 
ſondern als ein in allen Farben des Daſeins leuchtendes Erlebnis. 
Rhein.⸗Weſtf. Zeitung. 


Per Hallſtroͤm 
Ein Schelmenroman. In Halbpergament M. 3.50. 
Die vier Elemente. Erzählungen. In Halbpg. M. 5.—. 
Der tote Fall. Ein Roman. In Pappband M. 4.—. 
Fruͤhling. Roman. J 
Eine alte Geſchichte. Roman. In Halbpg. M. 5.—. 
Ein geheimes Idyll. In Halbpergament M. 5.— 
Verirrte Voͤgel. Novellen. In Halbperg. M. 5.—. 


Per Hallſtroͤm gehoͤrt zu den Erſten und Eigengeſtaltenden, die man 
viel leſen ſollte; feine Novellen beweiſen ihn als eine ganz nach innen 
gerichtete Natur von leiſer Harmonie. Er hat das Ohr fuͤr die ganz 
unwirklichen Toͤne der Seele, wenn ſie irgendwie erwachen will und 
nicht recht weiß, wohin ſie langen wird in den Tag. Und wenn er uns 
entlaͤßt, ſind wir um vieles Wiſſen reicher aus dem dunklen Untergrund, 
den wir Seele nennen. Königsb. Allg. Zeitung. 


Jens Peter Jacobſen: Saͤmtliche Werke. Autorifierte 
uͤbertragung. Mit Reproduktionen von Zeichnungen des 
Dichters und dem von A. Helſted 1885 radierten Portraͤt. 
In Leinen M. 8.—; in Leder M. 10.—. 


Inhalt: Frau Marie Grubbe — Niels Lohne — Novellen — Gedichte 
und Entwuͤrfe — Naturwiſſenſchaftliche Schriften. 
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Lagerloͤf: Goͤſta Berling. Erzählungen aus dem alten 
Wermland. Liebhaber-Ausgabe in zwei Baͤnden. In Papp⸗ 
baͤnden M. 7.—; in Leder M. 10.—. 


Henrik Pontoppidan: Hans im Gluͤck. Ein Roman 
in zwei Baͤnden. Dritte Auflage. In Leinen M. 10.—. 


Als Pontoppidans großer Roman erſchien, war er das Ereignis ſeines 
Jahrgangs. Inzwiſchen iſt eine Flut von Romanen an uns voruͤber⸗ 
gegangen, und immer noch iſt „Hans im Gluͤck“ das Buch, das den ſtaͤrkſten 
und geſchloſſenſten Eindruck von ihnen allen macht. Seit dem „Niels 
Lyhne“ hat das kleine Dänemark dem übrigen Europa kein fo voll 
gewichtiges Werk mehr gegeben. Joſef Hofmiller. 


Die 20 Zwei⸗Mark⸗ Bände 
Jeder Band in Pappband M. 2.—, in Leder M. 4.50 
Ludwig van Beethovens [Humboldts Briefe an eine 

Briefe. 11.—20. Tauſend. Freundin. 
Die Bibel, ausgewaͤhlt. Kant-Ausfprücde. Herausge⸗ 
Fichtes Reden an die deutſche een eee, 


Nation. Eingeleitet von Ru- Heinrich von Kleiſts Exzaͤh⸗ 
dolf Eucken. lungen. Eingeleitet von Erich 


Goethes Briefe an Frau von „ a x 
Stein. 11.—20. Tauſend. Mit Leſſings Briefe. Herausgegeben 
drei Silhouetten. von Julius Peterſen. 


Goethes Spruͤche in Proſa. Des Knaben Wunderhorn. 

Goethes Spruͤche in Reimen. 5 ou Die Heitere— 
5 ei. . 

Aus Goethes Tagebuͤchern. 


Se ethes Matt Mozarts Briefe. 
riefe von Goethes Mutter. a 1% f Shit: 
In Auswahl herausgegeben von Die Briefe des zungen Schil⸗ 


Albert Köfter. 40. Tauſend. ler. | Mit einer Silhouette, 
Mit einer Silhouette. Der junge Schumann. Dich— 
Grimms deutſche Sagen. tungen und Briefe. 


8 Richard Wagner: Auswahl 
st Ce = 

en, zur Kultur- ſeiner Schriften. Herausge⸗ 
Mies geben von H. St. Chamberlain. 
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— — nenn, 


Die Inſel- Bücherei 


Jeder Band gebunden 50 Pfennig. 


Bisher erſchienen 157 Baͤnde; Verzeichniſſe ſind unentgeltlich durch die 
Buchhandlungen oder den Verlag zu beziehen. Einige Baͤnde, die in 
dieſer Zeit beſonders zu wirken berufen ſind, ſeien hier genannt. 


Deutſche Kriegslieder. Friedrich der Große: Drei 
(Nr. 153.) politiſche Schriften. (Nr..) 


Eine Auswahl aus der KriegslyrikKaiſer Friedrich III.: Tage— 
des 16.— 20. Jahrhunderts mit | buch von feiner Reife ins 
Einſchluß der hervorragendſten Morgenland 1869. (Nr. 45.) 
Schoͤpfungen dieſer großen Tage, _ = X 5 
zugleich ein Sammelbuch kriege— Jakob Grimm: Uber die 
rischen Soldatengeſangs alter und deutſche Sprache. (Nr. 120.) 


neuer Zeit. von der Groeben: Guineiſche 
Deutſche Vaterlandslieder. Reiſebeſchreibung (das aͤlteſte 
(Nr. 154.) deutſche Kolonialbuch). (Nr. 90.) 


Eine Sammlung der ſchoͤnſten Lie- Notker der Stammler: Karl 

der, die ſeit anderthalb Sur der Große. (Nr. 114.) 

derten um Preiſe des langerftre i : : 2 
5 auge Rainer Maria Rilke: Die 


ten und ſpaͤt zur Wirklichkeit ge⸗ b | 

wordenen geeinten Vaterlandes in] Weiſe von Liebe und Tod 

deutſcher Zunge erklungen ſind. Gn ei 
Nr. 1. 


Deutſche Choraͤle. (Nr. 155.) i 
Die Kernlieder des deutſchen Kir Rochlitz: Tage der Gefahr. 


. Ein Tagebuch der Leipziger 
Pe Hermannsſchlacht Schlacht. Nr. 47.) 
(Nr. 156.) R. A. Schroͤder: Deutſche 


Oden. (Nr. 66.) 

Tacitus: Germania. (Nr. 77.) 

Treitſchke: Die Freiheit. 
(Nr. 15.) 

Richard Wagner: Die Mei— 
ſterſinger von Nuͤrnberg. 
(Nr. 100.) 

Richard Wagner: Ein deut: 
ſcher Muſiker in Paris. — 
(Nr. 108.) 

Wilhelms J. Briefe an Bis— 
marck. (Nr. 83.) 


Arndt: Katechismus fuͤr den 
deutſchenKriegs-und Wehr: 
mann. (Nr. 157.) 
Bismarck: Vier Reden zur 
aͤußeren Politik. (Nr. 4.) 
Albrecht Duͤrer: Tagebuch 
der Reiſe in die Nieder— 
lande. (Nr. 100.) 


Lieder der alten Edda. In der 
uͤbertragung der Bruͤder Grimm. 
(Nr. 47.) 


Eiſerne Sonette. (Nr. 134.) 
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Bibliothek der Romane 


Louiſe von Francois: 
Dieletzte Reckenburge— 
rin. 11.— 15. Tauſend. 
Außerordentlich iſt der Gehalt die— 
ſes Buches an jener lebendigen 
Weisheit, die aus der Fuͤlle eines 
guͤtigen Frauenherzens ſtroͤmt. Wir 
wagen die Behauptung, daß der 
Freund unſerer Dichterin, Conrad 
Ferdinand Meyer, deſſen hohe 
Kunſt wir gewiß nicht gering an— 
ſchlagen, einen Roman wie „Die 
letzte Reckenburgerin“ nicht ſchrei⸗ 
ben gekonnt haͤtte. Seine mehr 
artiſtiſche Kunſt haͤtte nicht dieſe 
Blutwaͤrme aufgebracht, die dem 
Roman ſeiner Freundin ein ſo ſee— 
lenvolles Leben gibt. 

Joſeph Viktor Widmann. 

Jens Peter Jacobſen: 


Niels Lyhne. 
Willibald Alexis: Die 
Hoſen des Herrn von 
Bredow. 

Gotthelf: Wie Uli der 
Knecht gluͤcklich wird. 
Gottfried Keller nannte Gotthelf 
das groͤßte epiſche Talent, welches 


ſeit langer Zeit und vielleicht fuͤr 
lange Zeit lebte. 


Jens Peter Jacobſen: 
Frau Marie Grubbe. 
Tieck: Vittoria Acco— 
rombona. Ein Roman aus 
der Renaiſſance. 

Wilhelm Weigand: Die 
Frankenthaler. 


Ein fraͤnkiſcher Kleinſtadtroman, 
eines der beſten humoriſtiſchen 
Buͤcher der Gegenwart. 

Louiſev. Frangois: Frau 
Erdmuthens Zwil⸗ 
lingsſoͤhne. Ein Roman 
aus der Zeit der Befreiungs— 
kriege. 

E. T. A. Hoffmann: Der 
goldene Topf — Klein 
Zaches — Meiſter Mar— 
tin der Kuͤfnerundſeine 
Geſellen. 

Selma Lagerloͤf: Goͤſta 
Berling. Erzaͤhlungen aus 
dem alten Wermland. 

Moͤrike: Maler Nolten. 
In urſpruͤnglicher Geſtalt. 

Jean Paul: Titan. Ges 
kuͤrzt herausgegeben von 
Herm. Heſſe. Zwei Baͤnde. 

Charles Sealsfield: 

Das Kajuͤtenbuch. 
Das klaſſiſche Buch des wilden 
Weſtens. Die Geſchichten werden 
im Hauſe des Kapitaͤns Morſe, 
der ſogenannten Kajüte, erzählt: 
daher ſtammt ſein Name. 

Karl Philipp Moritz: 
Anton Reiſer. 

Den „Anton Reiſer“ hat kein Ge— 
ringerer als Goethe zuerſt empfoh— 
len und gleich ihm iſt er ſpaͤter ſo 
verſchieden gearteten Geiſtern wie 
Heine, Hebbel und Schopenhauer 
in vielem Sinne wert geweſen. 
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Kalendarium fuͤr das Jahr 1915 
Rudolf Alexander Schroͤder: Drei deutſche Lieder 
An die deutſchen Krieger 
Trutz und Troſt 
Reiterlied 
Rainer Maria Rilke: Fuͤnf Geſaͤnge 
Albrecht Schaeffer: Zwei Kriegsgedichte 
Der letzte Waffengang 
Die Toten von Dieuze 
Aus der Germania des Tacitus 
Notker der Stammler: Geſchichten von Karl dem Großen 
Ein Lied Herrn Walthers von der Vogelweide 
Paul Beneke von Danzig (1473). Nach der Chronik des 
Reimar Kock erzählt von Guſtav Freytag (Aus „Bilder 
aus der deutſchen Vergangenheit“) 
Lieder der Landsknechte 
Ulrich von Hutten: Drei Epigramme 
Martin Luther: Der 46. Pſalm: Deus noster refugium 
et virtus 
Caſpar Querhammer: Ein geiſtlich Bittlied um den Frieden 
Ricarda Huch: Der Friede 
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Schwerin 
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Kant: Über die Pflicht 
Heinrich von Kleiſt: Der hoͤhere Frieden 
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Friedrich Hoͤlderlin: Der Tod fuͤrs Vaterland 
Die Übergabe von Hameln (1806). Chamiſſo an ene 
Heinrich von Kleiſt: Was gilt es in dieſem Kriege? . 
Aufruf Koͤnig Friedrich Wilhelms III 
Georg Herwegh: Die deutſche Flotte 
Thronrede Koͤnig Wilhelms II. 108 
W. Kreusler: Soldatenlied. Mit Holzſchnitten v. L. Löffler 111 
Sedan (König Wilhelm J. an die Königin Auguſta) . . . 117 
Thomas Carlyle: Brief an die Times vom 11. Novem⸗ 
ber 1870 


Emanuel Hiels: Gruß an die deutfchen Brüder 

Detlev von Liliencron: Tod in Ahren. (Aus „Adjutanten- 
ritte“). Mit einem Holzſchnitt von O. Speckter 

Dietrich Schaͤfer: Die Gruͤndung des neuen Deutſchen 
Reiches. (Aus „Weltgeſchichte der Neuzeit“. Verlag 
von E. S. Mittler und Sohn), 

Moltke an Profeſſor Bluntſchli: Über den ewigen Frieden 143 

Detlev von Liliencron: Krieg und Frieden. (Aus „Der 
Haidegaͤnger“) 

Friedrich Nietzſche: Vom Kriege. (Aus den „Werken“) 147 

Heinrich Leuthold: Das Eiſen 153 

Aus Bismarcks Rede im Reichstag am 6. Februar 1888 153 

Bismarck: Deutſchlands Friedensaufgabe. (Aus „Ge: 
danken und Erinnerungen“) 

Das Weltfriedensmanifeſt des Zaren Nikolaus 

Graf Zeppelin: Ein Wort an das deutſche Volk! .. . .. 161 

Otto Freiherr von Taube: Vor der Deutſchen Botſchaft 
in St. Petersburg 

Aufruf Kaiſer Franz Joſephs 

Thronrede Kaiſer Wilhelms II 

Lier Wilhelms III. 170 

Oskar Walzel: Deutſche Kriegsſtimmung heute und einſt 171 

Alfred Walter Heymel: Der Tag von Charleroi 

Hugo von Hofmannsthal: Die Bejahung Oſterreichs .. 

Karl Scheffler: Den Gefallenen 

Rudolf Alexander Schroͤder: Deutſcher Schwur 

Jean Paul: Tod des Juͤnglings auf dem Schlachtfelde 219 

Ricarda Huch: Einem Helden 221 

en) Debbel: Keautent : : - ---=.22 2.22... Junae: 221 

Deutſche Buͤcher aus dem Inſel Verlag 

Beilagen 

Fakſimile der Niederſchrift der Wacht am Rhein (nach dem 
Original im Beſitz der Kgl. Bibliothek zu Berlin). 

Albrecht Duͤrer: Ritter, Tod und Teufel. 

Jan Peeters (2): Das Verbrennen der engliſchen Flotte vor 
Chatham am 20. Juni 1667. 

Th. Goͤtze: Gefecht zwiſchen Koſaken und Franzoſen bei Wei— 
mar 1813. 

Wilhelm von Kobell: Die Schlacht bei Bar-ſur⸗Aube 1814. 

Alfred Rethel: Der Gott des Krieges. 


Der Druck des Kriegs-Almanachs 1915 
— des zehnten Jahrgangs des Inſel— 
Almanachs — erfolgte in der Spamer— 
ſchen Buchdruckerei zu Leipzig. — Den 
Umſchlag zeichnete Walter Tiemann. 
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